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Monk ist in Panik, als in San Francisco die Montagsgrippe auszubrechen droht. Er weiß zwar nicht genau, was das ist, aber für ihn klingt es schrecklich. Captain Stottlemeyer macht ihm klar, dass es sich gar nicht um ein echtes Virus handelt; vielmehr würden sich Polizisten als Streikmaßnahme krankmelden, um einen besseren Arbeitsvertrag zu bekommen.

Die gute Nachricht dabei ist, dass Monk wegen des Streiks die Möglichkeit hat, wieder bei der Polizei eingestellt zu werden. Die schlechte: Er würde damit zum Streikbrecher – und das gefällt ihm auch nicht so recht …
Schon bald hat er aber seine Dienstmarke wieder und bekommt ein eigenes Team unterstellt – ein Team, das Monk wie den Inbegriff an geistiger Gesundheit wirken lässt. Allen Problemen zum Trotz müssen Monks Leute sich jedoch zusammenreißen, um den Mörder einer Astrologin aufzuspüren, eine Reihe von tödlichen Überfällen aufzuklären sowie – und das ist das Wichtigste – ihre Schreibtische aufzuräumen.
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1. Mr Monk macht einen
 Spaziergang durch den Park

 

Die Leiche hätte ebenso gut auf einem Minenfeld liegen können, umgeben von Stacheldraht und bewacht von schießwütigen Scharfschützen. Auf keinen Fall wollte sich Adrian Monk ihr auch nur noch einen Schritt nähern. Er stand auf dem Joggingpfad, der rund um den McKinley Park an der Ecke Vermont und 20. Straße auf dem Potrero Hill verlief. Er trug eines seiner sechs exakt gleichen wollenen Jacketts und eines seiner zwölf identischen, fast weißen Hemden – natürlich ohne Krawatte und bis oben hin zugeknöpft. Außerdem eine seiner zwölf braunen Hosen mit Bügelfalte (speziell für ihn mit acht anstelle der üblichen sieben Gürtelschlaufen geschneidert), dazu eines seiner zwölf identischen Paare brauner Lederschuhe (Hush Puppies, die jeden Abend auf Hochglanz poliert wurden). Er blickte durch ein Fernglas. Von seinem Standort aus hatte er freie Sicht über den Mission District und Noe Valley bis zum Sutro Tower.

Aber das war nicht das, was er in diesem Moment betrachtete.

Vielmehr galt sein Interesse einer toten jungen Frau, die gerade mal zehn Meter unter ihm im Unkraut lag. Die nähere Umgebung war mit gelbem Flatterband abgesperrt worden, das man hier und da an den Bäumen festgebunden hatte.
Arme und Beine der Frau waren in einem unnatürlichen Winkel von ihrem Körper abgespreizt, und ihr Mund stand offen, als würde sie einen lautlosen Schrei ausstoßen. Ihr Shirt war hochgeschoben, und man konnte auf ihrem Rücken eine Tätowierung erkennen: ein Kreuz, das von vier gleichen, kleineren Zeichen umgeben war. Sie trug eine Lycra-Hose, die ihre langen, muskulösen Beine betonte.
Wieder eine Joggerin – wie die zwei Opfer zuvor. Auch sie hatte man erwürgt. Und wie bei den anderen zwei Fällen in den letzten vier Wochen fehlte der linke Schuh.
Ich bin kein Cop und kein Gerichtsmediziner, aber in meiner Zeit als Monks Assistentin habe ich mir eine Art Basiswissen über Mordfälle angeeignet. Selbst mir war beim Anblick der Male an ihrem Hals klar, dass man sie erwürgt hatte.
Allerdings wollte meine Fantasie es nicht dabei belassen, und ich begann mir auszumalen, was sich am Morgen zugetragen hatte: Sie joggte hier entlang, genoss die Ruhe und die Aussicht, während sie tief und gleichmäßig ein- und ausatmete. Und dann plötzlich griff er sie an, riss sie zu Boden, legte die Hände fest um ihren Hals und drückte zu. Ihre Lungen schrien nach Luft, ihr Herz raste noch schneller, und ihr war, als würde ihr der Kopf platzen.
Sie muss entsetzlich gelitten haben.
Mir wurde angst und bange, als ich darüber nachdachte, dabei bestand für mich überhaupt keine Gefahr.
Diese überaktive Fantasie würde aus mir einen lausigen Cop machen, aber da ich kein Cop bin und auch sonst bei der Polizei keinen offiziellen Status besitze, halte ich an einem Tatort lieber den Mund und versuche, mich so unauffällig wie möglich zu verhalten. Ich habe stets das Gefühl, im Weg zu sein, und wenn ich mich zu Wort melde, dann mache ich nur darauf aufmerksam, dass ich eigentlich gar nicht hier sein sollte.
Captain Leland Stottlemeyer kaute auf einem Zahnstocher und betrachtete die Leiche. Vielleicht ging ihm das Gleiche durch den Kopf wie mir. Aber womöglich überlegte er auch, ob die junge Frau zu Lebzeiten singen konnte. Oder wie sie aussah, wenn sie lächelte. Möglicherweise dachte er auch darüber nach, warum seine Frau ihn verlassen hatte und ob er irgendetwas tun konnte, um sie zurückzugewinnen. Oder er fragte sich, was er zu Mittag essen sollte. Cops können erstaunlich teilnahmslos sein, wenn es um den Tod geht.
Neben ihm stand Lieutenant Randy Disher und schrieb eifrig etwas in sein Notizbuch. Aber vermutlich kritzelte er nur irgendetwas aufs Papier, da es eigentlich gar nichts gab, was er hätte notieren können. Jedenfalls noch nicht. Er konnte zwar ganz gut Fakten herunterleiern und war meistens darauf bedacht, seinen Captain zufriedenzustellen, aber Schlussfolgern und Kombinieren gehörten nicht zu seinen Stärken.

Um ehrlich zu sein, die beiden warteten in erster Linie darauf, dass Monk – der brillante Detektiv, der zugleich mein Boss ist – sie seine Beobachtungen wissen ließ und am besten den Fall an Ort und Stelle aufklärte. Darauf zu hoffen, war gar nicht so abwegig, immerhin ist Monk das schon häufiger gelungen. Deshalb zieht ihn das SFPD, das San Francisco Police Department, als Berater bei den wirklich verzwickten Mordfällen hinzu. Früher war er selbst mal ein Cop, aber seine Zwangsneurosen machten es unmöglich, ihn weiter zu beschäftigen.
Ich stand neben Monk, hinter uns suchten mehrere uniformierte Polizisten und Leute von der Spurensicherung auf dem Spielplatz und dem Joggingpfad nach möglichen Hinweisen.

Stottlemeyer sah erwartungsvoll zu uns nach oben. »Werden Sie sich zu uns gesellen?«
»Ich glaube nicht«, gab Monk zurück.
»Die Leiche liegt hier unten, Monk.«
»Ja, das sehe ich.«
Angewidert verzog Monk das Gesicht und nahm das Fernglas herunter. Es war nicht die Leiche, die ihm so zu schaffen machte, sondern ihr Fundort – mitten in einem Hundepark. Derzeit hielten sich keine Hunde hier auf, doch als wir eintrafen, waren immer noch einige Beamte damit beschäftigt, die Beweise wegzuschaffen, dass sich dort Hunde aufgehalten hatten. Sie verstehen schon, nicht wahr?
»Hier ist der Tatort.« Stottlemeyer zeigte auf die Tote.
»Hier auch«, erwiderte Monk.
»Der Tatort ist da, wo sich die Leiche befindet.«
»Das sehe ich nicht so«, sagte Monk.
»Sie können den Mordfall nicht von da oben aus untersuchen.«
»Wenn ich tot bin, kann ich ihn auch nicht untersuchen.«
»Es wird Sie nicht umbringen, wenn Sie hier unten stehen«, meinte Stottlemeyer.
»Wenn ich da unten stehen muss«, gab Monk zurück, »werde ich mich selbst umbringen.«
»Wir haben hier alles von Hundedreck gesäubert«, rief der Captain. »Ich garantiere, Sie werden in nichts hineintreten.«
»Der ganze Boden ist davon durchsetzt«, hielt Monk dagegen. »Man sollte das gesamte Erdreich abtragen, in eine Rakete packen und dann ins All schießen.«
Stottlemeyer seufzte. Er musste einsehen, dass er in diesem Fall Monk nicht überreden konnte. »Okay, gut. Was können Sie mir sagen?«
»Der Mörder hat sich dort im Sandkasten versteckt.« Monk deutete hinter sich auf eine Art Fort mit Rutsche und Klettergerüst. »Als die Frau auf dem Weg vorbeilief, rannte er sie um und drückte sie auf den Boden, und dann brachte er sie um. Es war nicht schwer, sie zu überwältigen, da sie vom Joggen bereits außer Atem war. Er zog ihr den linken Schuh aus, anschließend rollte er sie hier über diese Kante, damit sie auf der Giftmüllkippe da unten landet.«
»Hundepark«, korrigierte Stottlemeyer ihn.
»Sag ich doch«, konterte Monk.
»Der Bürgermeister, der Chief und die Medien kleben wegen dieser Morde wie die Kletten an mir, und wir haben keine Spur. Ich weiß nicht mal, wer diese Frau ist. Sie hat keinen Ausweis bei sich«, sagte Stottlemeyer. »Verraten Sie mir was, was ich nicht schon weiß. Haben Sie irgendetwas auf Lager?«
Monk seufzte. »Eigentlich nicht.«
»Verdammt«, brummte der Captain.
»Außer dass sie aus Osteuropa kommt, vermutlich aus Georgien, wo sie sich aktiv für die Vereinte Nationale Bewegung engagiert, die sich für eine engere Bindung an die Europäische Union ausspricht. Sie selbst hat das auch getan, sie war mit einem Juden aus Osteuropa verheiratet.«
Stottlemeyer und Disher sahen sich verblüfft an, und auch ich war erstaunt.
»War das alles?«, fragte der Captain ironisch.
»Ihre Schuhe waren neu«, antwortete Monk.
Disher sah zu der Leiche. »Wie kommen Sie darauf?«
»Die Sohlen sind noch nicht abgenutzt, und das Leder hat keine Falten. Der einzige Schmutz an den Schnürsenkeln stammt von dem roten Staub da auf dem Weg.«
»Sehr gut beobachtet«, sagte Stottlemeyer. »Aber ich glaube, Randy bezog sich mit seiner Frage auf die anderen Dinge, die Sie uns erzählt haben.«
»Einer ihrer Zähne hat eine Stahlkrone, was bei osteuropäischem Zahnersatz oft vorkommt.«
»Mit osteuropäischem Zahnersatz kenne ich mich nicht aus«, meinte der Captain. »Vielleicht sollte ich öfter verreisen.«

»Die Tätowierung auf ihrem Rücken stellt fünf Kreuze dar, die die georgische Nationalistenbewegung 1991 zum Symbol ihres Widerstands machte. Seit 2004 sind sie Teil der Nationalflagge von Georgien«, führte Monk aus. »Sie trägt einen goldenen Ehering an ihrer rechten Hand, was in Osteuropa üblich ist, vor allem bei Angehörigen des jüdischen Glaubens. Wenn Sie genau hinsehen, werden Sie auch einen rötlichen Schimmer bemerken. Denn osteuropäisches Gold hat einen höheren Kupferanteil hat als westeuropäisches.«
»Das haben Sie alles von da oben sehen können?«, wunderte sich Stottlemeyer.

»Ich habe ja das hier.« Monk hielt sein Fernglas hoch.
Der Captain schüttelte den Kopf. »Ich stehe genau daneben und sehe nicht mal die Hälfte davon.«
»Das ist schon okay, Sir«, meldete sich Disher zu Wort. »Ich nicht mal ein Viertel.«
»Jetzt geht es mir gleich besser.« Stottlemeyer warf ihm einen langen Blick zu.
Disher lächelte ihn an. »Ich bin froh, wenn ich Sie unterstützen kann.«

Was mich an Monk immer wieder wundert, sind die Dinge, die er weiß. Wie kann jemand alles über osteuropäischen Zahnersatz oder den unterschiedlichen Kupfergehalt verschiedener Goldarten wissen, aber nicht erklären, was ein Big Mac ist? Mir ist nicht klar, nach welchem Prinzip er entscheidet, was er sich merken will und was nicht. Ich meine, er wird doch eher eine Big-Mac-Verpackung zu sehen bekommen als die Flagge von Georgien.
Monk ließ Schultern und Kopf kreisen, als versuche er, verspannte Muskeln zu lockern, doch ich wusste, damit hatte es nichts zu tun. Vielmehr irritierte ihn ein Detail, eine Kleinigkeit, die sich nicht dort befand, wo sie hingehörte. Stottlemeyer war das Verhalten ebenfalls aufgefallen.

»Was ist los, Monk?«
»Sie ist brünett und Anfang zwanzig«, sagte Monk. »Und gut eins achtzig groß.«
»Das sieht jeder«, gab der Captain zurück. »Sogar ich.«
»Sie ist durchtrainiert«, fuhr Monk fort.
»Stimmt.«
»Das erste Opfer war blond, Anfang dreißig und außerdem ein bisschen schlaff«, erklärte Monk. »Das zweite Opfer war eine kleine Asiatin, noch keine zwanzig Jahre alt.«
»Alle waren Joggerinnen, die erwürgt wurden und denen man den linken Schuh entwendet hat«, sagte Stottlemeyer. »Worauf wollen Sie hinaus?«

»Ich finde, wir sollten dem Killer den Namen Fußfreak geben«, warf Disher aus heiterem Himmel ein. Wir alle sahen ihn an. »Weil er ihnen immer nur den linken Schuh auszieht.«
»Nein«, widersprach der Captain.
»Wie wär's mit Fußwürger?«
»Man kann einen Fuß nicht erwürgen«, gab ich zu bedenken.

»Fußphantom«, versuchte es Disher erneut.
»Nein«, sagte Stottlemeyer nachdrücklich.
»Wir müssen ihm doch irgendeinen Namen geben, Captain.«

»Wie wär's mit Täter?«, schlug ich vor.

»Wie wär's mit Fußteufel?«

»Wie wär's, wenn Sie endlich ruhig sind, Disher?«, gab Stottlemeyer zurück und sah wieder zu Monk. »Also, worauf wollten Sie hinaus?«

»Warum diese Frauen?«
Der Captain zuckte mit den Schultern. »Diese Frauen waren hier unterwegs, als sich niemand sonst in der Nähe aufhielt. Sie waren einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.«
Monk schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Er hat diese drei Frauen aus einem bestimmten Grund ausgewählt, den wir noch nicht gefunden haben.«
»Ich habe die ersten beiden Opfer gründlich durchleuchtet«, sagte Disher. »Die eine Frau war verheiratet, die andere ledig. Sie kannten sich nicht, sie lebten in verschiedenen Stadtteilen, hatten unterschiedliche Berufe, und sie trugen auch nicht die gleiche Marke Joggingschuhe.«
»Es muss ein Muster dahinterstecken«, beharrte Monk.
»Nicht alles im Leben verläuft nach Muster«, meinte Stottlemeyer. »Manchmal ist das Leben ziemlich chaotisch.«
»Das sollte es nicht sein«, sagte Monk.
»Das ist es aber.«
»Dann sollten wir das abstellen«, meinte Monk. »Das ist doch unser Job, oder nicht?«
»So könnte man es wohl ausdrücken«, gab der Captain zurück.
Es war auf jeden Fall Monks Job. Er strebt nach Ordnung, und für ihn gibt es nichts Chaotischeres als einen Mord. Meine Theorie ist ja die, dass die Aufklärung eines Mordes für ihn einfach nur darin besteht, die Tatsachen zu ordnen, bis alles an seinem richtigen Platz ist. Mit anderen Worten: Er löst eigentlich gar keine Mordfälle, sondern er räumt nur auf. Und damit wird er vermutlich so lange nicht aufhören, bis er das größte Chaos in seinem Leben aufgeräumt hat – den ungeklärten Mord an seiner Frau Trudy.
Stottlemeyer wandte sich an Disher. »Nehmen Sie sich ein paar Leute und sehen Sie sich in der Umgebung um. Fragen Sie, ob jemand eine junge Georgierin kennt. Fragen Sie auch bei der Einwanderungsbehörde nach, und überprüfen Sie, ob eine Frau vermisst wird, auf die ihre Beschreibung passt.«
»Wird gemacht«, antwortete der Lieutenant.
»An den Schuhen des Mörders dürften sich rote Erde und Hunde…« Monk stockte, da er es nicht fertigbrachte, den Rest des Worts auszusprechen.
»…dreck«, half ich ihm weiter.
»… befinden«, fuhr er rasch fort. »Sie sollten eine Suchmeldung herausgeben.«

»Und wie soll die aussehen?«, fragte Disher. »Halten Sie Ausschau nach einem Mann mit Hundedreck an den Schuhen?«
»Ich verstehe.« Monk nickte bedächtig.

»Wirklich?«, wunderte sich Stottlemeyer.
»Das war albern von mir.«
»Ich hätte nicht gedacht, dass ich das mal aus Ihrem Mund hören würde«, meinte der Captain. »Sie machen Fortschritte, Monk.«
»Wir sollten besser das Heimatschutzministerium alarmieren«, sagte Monk.
Stottlemeyer seufzte. Manche Dinge änderten sich einfach nie.
»Okay, Heimatschutzministerium, ich werde das auf meine To-do-Liste nehmen.« Disher wandte sich zum Gehen.
»Ach, noch was, Randy«, stoppte Stottlemeyer ihn. »Überprüfen Sie die Kreditkartenbelege aller Opfer. Vielleicht hatten sie in der letzten Zeit alle in den gleichen Geschäften eingekauft.«
»Das dürfte eine lange Liste werden«, überlegte Disher. »Ich könnte Hilfe gebrauchen.«
»Dann nehmen Sie sich jemanden, der Ihnen hilft.«
»Was machen Sie?«, fragte der Lieutenant provozierend.
»Was man als Captain so macht«, gab Stottlemeyer zurück und warf Disher einen warnenden Blick zu, es nicht zu übertreiben.
»Klar«, sagte Disher und machte sich auf den Weg.
Monk winkte den Officer zu sich, der ihm das Fernglas geborgt hatte. Sein Name war Milner, und hätte er keinen Ehering getragen, wäre ich vielleicht auch an seinem Vornamen interessiert gewesen.
»Danke, dass Sie es mir ausgeliehen haben.« Monk gab ihm das Fernglas zurück, dann machte er ein Handzeichen, ich solle ihm ein Desinfektionstuch geben. Ich holte eines aus meiner Tasche.
»War mir ein Vergnügen, Sir«, antwortete Officer Milner. Einen Moment lang dachte ich, er würde salutieren. Seine Uniform war makellos gebügelt und gestärkt, und er bewegte sich fast wie ein Soldat. Kann sein, dass ich mich deswegen zu ihm hingezogen fühlte. »Es ist erstaunlich, wie Ihnen all diese Kleinigkeiten auffallen.«
»Es ist ja auch ein gutes Fernglas.« Monk wischte sich die Hände ab.
»Sie sind aber bescheiden«, meinte Milner.
»Ja«, antwortete er. »Das bin ich.«

Wir begaben uns zu meinem Jeep Cherokee, wo Stottlemeyer auf uns wartete.
»Hören Sie, ich muss Ihnen da noch etwas sagen«, begann er leise, als wolle er nicht, dass irgendjemand außer uns etwas davon mitbekam.

»Oh mein Gott!«, stieß Monk entsetzt aus und taumelte nach hinten.
»Was ist?«, rief Stottlemeyer.
Monk krümmte sich zusammen und hielt sich die Hände vors Gesicht. Ich beugte mich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Stimmt was nicht, Mr Monk?«
»Ich weiß nicht, wie ich es ihm sagen soll«, murmelte er.
»Ihm sagen? Was denn?«
»Er ist hineingetreten.«
»Hineingetreten? In was?«
»In … es«, brachte Monk mit Mühe über die Lippen.
Ich schaute zu Stottlemeyer und ließ meinen Blick zu seinen Schuhen wandern. Der Captain folgte der Richtung, in die ich sah, und dann erkannte er, dass er in Hundedreck getreten war.
»Ach, verdammt!«, fluchte er und begann, die Schuhsohle an der Bordsteinkante abzukratzen.
»Nein!«, schrie Monk sofort. »Sind Sie verrückt? Ringsum befinden sich unschuldige Passanten!«
Stottlemeyer wollte mit dem Fuß wieder auftreten, aber Monk schrie erneut. Also blieb er auf einem Bein stehen, während der andere Fuß in der Luft schwebte.
Monk wandte sich an die Polizisten und die Leute von der Spurensicherung. »Gehen Sie bitte zurück, ganz weit zurück. Es ist zu Ihrem eigenen Wohl. Wir wollen Kollateralschäden vermeiden.«
»Okay, Monk«, sagte Stottlemeyer leise. »Und was soll ich jetzt machen?«
Der Captain wusste, wie er mit Monk umzugehen hatte – manchmal war er darin noch besser als ich –, und er wollte die Situation schnellstmöglich entschärfen.
»Nicht bewegen«, wies Monk ihn an und lief zum Transporter der Spurensicherung.
»Tu ich ja gar nicht«, gab Stottlemeyer zurück. »Allerdings macht das meine Absicht zunichte, Ihnen etwas anzuvertrauen.«
»Was gibt es denn?«, wollte ich wissen.
»Monk muss das unbedingt erfahren.«
Der kam gerade mit mehreren großen Plastikbeuteln für Beweisstücke zurück und drückte sie mir in die Hand.
»Was soll ich denn damit?«, fragte ich ihn.
Monk sah Stottlemeyer in die Augen. »Wir stehen das gemeinsam durch, Captain. Ich lasse Sie nicht im Stich.«
»Das weiß ich zu schätzen, Monk.«
»Hören Sie mir gut zu, befolgen Sie meine Anweisungen Punkt für Punkt, dann wird auch nichts passieren. Ziehen Sie den Schuh ganz langsam aus und stecken Sie ihn in einen der Beutel.«
Stottlemeyer bückte sich.
»Nein, warten Sie!«, rief Monk entsetzt und erschreckte den Captain damit so sehr, dass der fast die Balance verloren hätte.
»Was denn jetzt noch?«, herrschte er Monk an.
»Handschuhe!«
Mit mürrischer Miene und auf einem Bein hüpfend holte Stottlemeyer ein Paar Einweghandschuhe aus der Jackentasche, streifte sie über und zog langsam den Schuh aus.
»Was ich Ihnen sagen wollte, ist Folgendes: Das Personal im Police Department arbeitet seit über einem Jahr ohne einen Vertrag mit der Stadt«, erklärte der Captain. »Die Stadt will unsere Gehälter kürzen, die Gesundheitsversorgung einschränken und die Pensionszahlungen zurückfahren. Unsere Gewerkschafter versuchen zwar seit Monaten, die Vertreter der Stadt zur Vernunft zu bringen, aber die wollen auf deren Forderungen nicht eingehen.«
Um Monk zu beruhigen, behandelte Stottlemeyer seinen Schuh wie Nitroglyzerin und ließ ihn langsam in den Beutel rutschen, den ich ihm aufhielt.
»Verschließen Sie den Beutel«, wies Monk mich an, ich tat ihm den Gefallen.
»Was ich damit sagen will«, fuhr Stottlemeyer fort, »die Verhandlungen am Morgen sind gescheitert, und beide Seiten haben den Verhandlungstisch verlassen.«
Monk winkte einen der Forensiker zu sich und gab ihm ein Zeichen, er solle mir den Beutel abnehmen. »Bringen Sie den Schuh in ein entlegenes Gebiet, das mindestens hundert Kilometer von der nächsten Siedlung entfernt ist, und verbrennen Sie ihn.« Dann sah er Stottlemeyer an. »Und jetzt die Socke.«

Der Forensiker ging weg, um vermutlich mit der NASA einen Termin zu vereinbaren, wann der Schuh ins All geschossen werden konnte. Unterdessen stöhnte der Captain auf und entledigte sich seiner Socke, die im nächsten Plastikbeutel landete.
»Meinen Sie, es könnte einen Streik geben?«, fragte ich.

»Polizisten verstoßen gegen das Gesetz, wenn sie streiken«, erklärte Stottlemeyer. »Aber ich habe gehört, dass eine heftige Grippe um sich greift.«
Monk hielt sich sofort die Hände vor Mund und Nase, während er ein paar Schritte nach hinten machte. »Möge Gott Ihrer Seele gnädig sein.«
»Es ist keine echte Grippe, Monk, sondern die Montagsgrippe«, erwiderte der Captain.
»Aber heute ist nicht Montag«, wandte Monk ein.
»Darum geht es nicht, Monk. Sie heißt so, weil es ums Gleiche geht wie beim blauen Montag. Das bedeutet, dass alle unsere Leute anrufen werden, um sich krankzumelden.«
»Warum denn das?«, wunderte sich Monk.
»Um der Stadt zu zeigen, dass es so nicht geht«, sagte Stottlemeyer. »Es ist unser einziges Druckmittel, da wir ja nicht streiken können. Kann sein, dass es schon morgen so weit ist, aber von mir wissen Sie das nicht.«
»Und warum sagen Sie uns das?«, wollte ich wissen.
»Weil es bedeutet, dass Sie vielleicht für eine Weile nichts zu tun haben werden«, antwortete der Captain.
»Aber was ist mit den Verbrechern?«, fragte Monk. »Melden die sich auch krank?«
»Ich wünschte, das würden sie«, erwiderte Stottlemeyer, dann hüpfte er auf einem Bein zu seinem Wagen.





 

2. Mr Monk geht shoppen

 

In den Abendnachrichten drehte sich die erste Meldung um die gescheiterten Verhandlungen zwischen der Polizeigewerkschaft und der Stadtverwaltung. Ich hatte den Eindruck, dass beide Parteien jetzt noch entschlossener auf ihren jeweiligen Forderungen beharrten.

Barry Smitrovich, der Bürgermeister von San Francisco, versprach, das Budget der Stadt in den Griff zu bekommen und sich nicht den Forderungen der Polizei zu beugen.
»Jeder in dieser Stadt wird das eine oder andere schmerzhafte Opfer bringen müssen«, sagte Smitrovich, der hinter einem Rednerpult stand, das man ausgerechnet vor dem beliebten Fischlokal seiner Familie am Fisherman's Wharf aufgebaut hatte. »Und mit jeder meine ich auch unsere Polizei, die höhere Gehälter und Pensionszahlungen und eine bessere medizinische Versorgung erhält als die meisten ihrer städtischen Kollegen. Das können wir uns nicht länger leisten.«
Smitrovich war ein stämmiger Mann mit lichtem Haar und einer Knollennase, sein Gesicht war ständig gerötet, und mit seinen großen Händen hätte er sich vermutlich auf einem Fischtrawler wohler gefühlt als hinter diesem Rednerpult.

»Wir alle wissen zu schätzen, mit welcher Hingabe, welchem Einsatz und Mut unsere Polizei ihre Arbeit erledigt. Sie ist die beste im ganzen Land. Trotzdem können wir vor den finanziellen Gegebenheiten in dieser Stadt nicht die Augen verschließen. Ich möchte diese Frauen und Männer in Uniform daran erinnern, dass sie einen Eid abgelegt haben, das Gesetz zu wahren, und das bedeutet, dass sie nicht streiken und unsere Bürger in Gefahr bringen dürfen.«
Biff Nordoff, Chef der Polizeigewerkschaft und Excop, hatte ein Gesicht, das an ein Reifenprofil erinnerte. Man konnte ihm jedes einzelne Jahr ansehen, das er im Polizeidienst verbracht hatte, als er vor einem Streifenwagen stehend eine Erklärung abgab: »Wenn Sie als Cop auf der Straße unterwegs sind, dann gehen Sie davon aus, dass Sie einen Partner an Ihrer Seite haben, der Ihnen den Rücken deckt und aufpasst, dass Ihnen nichts passiert. Heute hat unser großer Partner, die Stadt San Francisco, erklärt, dass sie das nicht mehr machen wird. Die Vertreter dieser Stadt haben erklärt, dass es ihnen egal ist, was mit unseren Familien passiert, ob unsere Kinder eine Ausbildung bekommen, ob wir im Alter eine gesicherte Pension erhalten. Und trotzdem wollen sie, dass wir unser Leben aufs Spiel setzen, ohne dass uns jemand den Rücken deckt. Das ist ungerecht!«

Nach dieser Meldung berichtete Margo Cole, eine der Reporterinnen von KGO-TV, die mehr künstliche Teile in ihrem Körper hatte als die Sieben-Millionen-Dollar-Frau, live aus Potrero Hill. Mit ernster Miene und aufgeblasenen Lippen starrte sie in die Kamera, wobei der scheinbar betroffene Ausdruck auf ihrem Gesicht wohl mehr mit Botox-Injektionen zu tun hatte als mit der Story, die sie zu berichten hatte.
»Auf das Konto des Killers, der jungen Joggerinnen auflauert, geht nun ein drittes Opfer, eine Frau namens Serena Mirkova, dreiundzwanzig Jahre, vor Kurzem aus der Republik Georgien eingewandert. Heute Morgen wurde ihre Leiche im McKinley Park gefunden.«
Dann wiederholte Margo die Einzelheiten der bisherigen Morde und betonte, die Polizei sei bei den Ermittlungen noch keinen Schritt vorangekommen. Gleich danach sah man Captain Stottlemeyer, der sich vor der Kamera sichtlich unbehaglich fühlte, während er erklärte, das Police Department gehe verschiedenen Spuren nach. Margo hatte dann das letzte Wort: »Die Schreckensherrschaft des Killers veranlasst die Frauen in der Stadt, bei Dunkelheit nicht mehr das Haus zu verlassen. Vor Angst zitternd stehen sie hinter verriegelten Fenstern und Türen und fragen sich, wann die Polizei den Golden Gate-Würger endlich zu fassen bekommt.«
Na, wenigstens hatte er jetzt einen Namen.

Von den fehlenden linken Schuhen sagte Margo nichts, weil die Polizei dieses Detail zurückhielt.

Am nächsten Morgen meldeten sich siebzig Prozent der Polizisten von San Francisco krank, und mehrere Quellen innerhalb der Stadtverwaltung vertrauten dem San Francisco Chronicle an, sie fürchteten, die Stadt könne nun von einer Verbrechenswelle überschwemmt werden.
Für mich klang das eher nach Hetzparolen vonseiten der Stadt, um die öffentliche Meinung gegen die Polizei aufzubringen. Aber sosehr ich Stottlemeyer und Disher verstehen konnte, sosehr war ich auch besorgt, dass diese Aktion ganz normale Bürger wie mich verwundbarer machen könnte als üblich.

Zum Glück zahlt mir Monk regelmäßig mein klägliches Gehalt, ob er nun einen Fall untersucht oder nicht. Ich bin nicht nur seine Assistentin bei Ermittlungen, sondern auch seine Fahrerin, Sekretärin, Sprecherin, persönliche Einkäuferin und sein Sherpa in der hügeligen Welt von San Francisco.
Spülen und Fensterputzen gehört allerdings nicht zu meinen Aufgaben – das macht ihm selbst viel zu viel Vergnügen. Meistens muss ich ihn sogar bremsen, damit er nicht bei mir zu Hause auch noch alles auf Hochglanz bringt.
Es ist ja nicht so, als würde mir das nicht gefallen. Ich hasse diese Hausarbeit, ich kann mir keine Putzfrau leisten, und es ist nie genug Zeit, um all das zu erledigen, was ich erledigen müsste. Aber Monks Problem ist, dass er in Sachen Sauberkeit und Ordnung Übereifer an den Tag legt.

Ob Sie's mir glauben oder nicht, aber es ist tatsächlich möglich, dass ein Haus mehr als sauber und mehr als aufgeräumt ist.
Das eine Mal, als ich ihn gewähren ließ, sah es bei mir zu Hause erschreckend wie in einer Musterwohnung aus. Nichts war von der natürlichen Unordnung zu sehen, die dadurch entsteht, dass Menschen in einem Haus wohnen und es zu ihrem Heim machen. Monk ließ es unheimlich wirken, und es roch wie im Krankenhaus.

Außerdem habe ich gern ein bisschen Privatsphäre, was nicht so leicht ist, wenn man allein eine Zwölfjährige großzieht. Das Letzte, was ich wollte, war, dass Monk sich in meinen Schränken umsah.

Da Monk nicht ermitteln konnte und er bei sich zu Hause bereits alles geputzt hatte, was ein Mensch in einer Wohnung putzen konnte, nahm ich ihn mit zum Einkaufen. Julie brauchte unbedingt mal wieder neue Schulkleidung, und bei Nordstrom in der San Francisco Centre Mall gab es einen großen Ausverkauf.

Julie ist unglaublich markenbewusst. Ich könnte ihr bei Wal-Mart eine Jeans für zehn Dollar kaufen, mit einer Schere ein paar Löcher reinschneiden, mit dem Wagen ein paar Mal darüberfahren, und das Ergebnis wäre das gleiche wie bei den Jeans für 150 Dollar, die sie unbedingt haben will. Aber nein, sie muss unbedingt den Markennamen auf ihrer Hose haben – damit sie in der Cafeteria nicht bei den Outcasts sitzen muss. Jedenfalls behauptet sie das.
Ich habe schon oft versucht ihr zu erklären, dass man mehr ist als nur die Summe der Designermarken, die man am Leib trägt, aber das war stets ein aussichtsloses Unterfangen. Wenn auf ihrer Kleidung nicht Von Dutch oder Juicy, Hard Tail oder Paul Frank, True Religion oder Nike steht, dann weigert sie sich, das Haus zu verlassen.

Leisten kann ich mir die Jeans, T-Shirts und Schuhe für sie nur, wenn ich wie ein Geier auf einen Ausverkauf warte und dann zuschlage, sobald das jeweilige Geschäft öffnet. Genau das machte ich jetzt mit Monk im Schlepp.

Während ich die Ware durchstöberte, die unbedingt aus dem Lager musste, und mich mit anderen Müttern um jedes einzelne Teil stritt, beschäftigte sich Monk mit einem Drehständer voller Blusen, die der Größe nach sortiert waren.
Das gefiel ihm allerdings überhaupt nicht, und so ordnete er sie nach Marke, Farbe und Design, und erst innerhalb dieser Gruppen nach der Größe. Alle Blusen, zu denen es kein Pendant hinsichtlich Marke, Farbe und Design gab, landeten in einem eigenen Abschnitt des Drehständers.
Ich warf einen kurzen Blick zu Monk, als eine hochschwangere Frau mir die letzte Bluse in Julies Größe vor der Nase wegschnappte. Die Frau sah aus, als würde sie jeden Moment Zwillinge oder vielleicht sogar Vierlinge zur Welt bringen.
»Das ist meine«, sagte ich.
»Sehr interessant, wenn ich überlege, dass ich die Bluse in der Hand halte, aber Sie nicht.«
»Sie lag direkt vor mir«, beharrte ich.
»Alles auf dem Tisch liegt direkt vor Ihnen«, gab sie zurück. »Heißt das dann, dass Ihnen die anderen Blusen auch alle gehören?«
Ihre Handtasche rutschte ihr von der Schulter und fiel zu Boden. Als sie sich bückte, um sie aufzuheben, fühlte ich mich versucht, ihr einen Tritt in den Hintern zu verpassen. Ich hielt mich aber zurück, weil ich wusste, was es heißt, schwanger zu sein. Die Hormone können einen in ein Monster verwandeln. Vielleicht war sie eine nette, gut gelaunte Frau, solange sie nicht schwanger war.
Als sie wegging, bemerkte ich, dass Monk sie auch ansah. Nach seiner Miene zu urteilen war sie ihm kein bisschen sympathischer als mir. Er widmete sich wieder dem Drehständer, und ich suchte weiter nach Schnäppchen.
Ich entschied mich für eine Jacke von Juicy, eine Jeans aus dem Haus Von Dutch, zwei T-Shirts von Paul Frank und ein Paar Joggingschuhe. Insgesamt kostete mich der Einkauf weniger als der reguläre Preis für jedes Einzelne der Teile.

Da ich stolz auf mein Geschick als Schnäppchenjägerin war, lud ich Monk auf einen Snack ins Nordstrom Cafe ein. Besonders spendabel war ich eigentlich nicht, weil ich wusste, er würde ohnehin nur eine Flasche Wasser der Marke Sierra Springs bestellen.
Auf dem Weg zum Cafe wäre er beinahe mit einem alten Mann zusammengestoßen, der plötzlich und mit einer Sauerstoffflasche im Schlepp hinter einer Säule hervorgekommen war. Der Mann atmete keuchend, dünne Plastikschläuche verschwanden in seiner Nase. Als ich ihn näher betrachten konnte, erkannte ich, dass er gar nicht so alt war, wie ich zunächst gedacht hatte. Er schien so um die sechzig, aber seine gräulichen Wangen waren eingefallen, was ihn älter wirken ließ. Mit stechendem Blick musterte er uns.

»Entschuldigen Sie«, sagte ich und ging weiter.
Monk dagegen rührte sich nicht von der Stelle, sondern betrachtete den Mann, als habe er eine außerirdische Spezies vor sich.
»Wenn sie dreißig Jahre lang jeden Tag drei Päckchen rauchen, werden sie auch so ein Ding tragen müssen«, keuchte der Mann und klopfte auf die Flasche.
Monk legte den Kopf schräg und kniff ein wenig die Augen zusammen. Ich kehrte zu ihm zurück, packte ihn am Ärmel und zog ihn hinter mir her ins Cafe. Wir setzten uns an die Theke, wo auf einem Flachbildschirm die Mittagsnachrichten liefen.
Ich bestellte für Monk ein Wasser und für mich einen Kaffee und ein Erdbeertörtchen.
Mir fiel auf, dass die Schwangere auch ins Cafe gegangen war. Sie saß an einem der Tische und aß ein Stück Kuchen. Es sah ganz so aus, als hätte sie die Bluse doch nicht gekauft, sodass ich mich versucht fühlte, in die Kinderabteilung zurückzulaufen und danach zu suchen.
Monk schaute nach wie vor den Mann mit der Sauerstoffflasche an, der vor dem Cafe durch die Gänge der Herrenabteilung schlenderte.
»Hören Sie auf, ihn ständig anzustarren«, sagte ich. »Das ist unhöflich.«
»Ich starre nicht«, gab Monk zurück. »Ich beobachte.«
»Können Sie das dann wenigstens etwas unauffälliger machen?«
Monk lächelte mich an. »Das ist, als würden Sie eine Schlange fragen, ob sie schlängeln kann.«
Er nahm eine Speisekarte, hielt sie sich vors Gesicht und spähte über den Rand hinweg, wobei er erst den alten Mann, dann die schwangere Frau und schließlich eine Nonne beobachtete, die einen Kaffee trank und gedankenverloren mit dem Kreuz an ihrer Halskette spielte. Indem er versuchte, unauffällig zu sein, machte Monk erst richtig auf sich aufmerksam.
Ich beschloss, ihn zu ignorieren, und konzentrierte mich auf den Fernseher. Bürgermeister Smitrovich gab soeben eine Pressekonferenz, und da ich dachte, er würde etwas über Krankmeldungen bei der Polizei sagen, bat ich den Mann hinter der Theke, die Lautstärke ein wenig aufzudrehen.

»… und deshalb setze ich eine Belohnung in Höhe von 250.000 Dollar aus für Hinweise aus der Bevölkerung, die zur Ergreifung und Verurteilung des Golden-Gate-Würgers führen«, erklärte der Bürgermeister. »Melden Sie sich bitte unter der eingeblendeten Telefonnummer, wenn Sie uns einen Hinweis geben können.«
Ich nahm Monk die Speisekarte ab und zeigte auf den Fernseher. »Hören Sie sich das mal an.«

»Wir können nicht zulassen, dass ein Mann die ganze Stadt terrorisiert«, sagte Smitrovich. »Vor allem nicht jetzt, da unsere Polizei mit ihrem illegalen Ausstand die Bürger dieser Stadt im Stich lässt.«
Ich notierte mir die Nummer auf einer Serviette. »Das ist ihre große Chance, Mr Monk.«

Und meine ebenfalls, dachte ich, denn wenn er diese Belohnung kassierte, würde für mich eine ordentliche Gehaltserhöhung rausspringen, und ich müsste beim Klamottenkauf nicht mehr auf Schlussverkäufe warten.
»Ich kann diese Belohnung nicht bekommen«, sagte Monk. »Ich arbeite bereits an dem Fall, ich bin ein Angestellter der Stadt.«

»Das waren Sie. Jetzt sind Sie ein einfacher Bürger, der eine viertel Million Dollar kassiert, wenn er den Fall löst.«
Aber Monk achtete schon längst nicht mehr auf mich, sondern starrte wieder den alten Mann an. »Er steht immer noch da.«
»Gut für ihn«, gab ich zurück. »Er ist ein Kämpfer.«
»Er müsste eigentlich längst flachliegen.«
»Mr Monk, Sie erstaunen mich. Wo ist Ihr Mitgefühl?«
Monk stand von seinem Hocker auf und ging zu dem Mann.
Ich sammelte in aller Eile meine Taschen und Tüten ein und lief hinter ihm her.
»Okay, Opa, das Spiel ist aus«, sagte Monk und stellte sich dem alten Mann in den Weg.
»Das Spiel?«, keuchte der verwundert.
»Ich lasse Sie auffliegen.« Monk fuchtelte mit dem Finger vor dem Gesicht des Mannes hin und her.
»Gehen Sie mir aus dem Weg.« Er drängte sich an Monk vorbei, doch der stellte einen Fuß vor den Rollwagen, auf dem die Sauerstoffflasche festgemacht war. Der alte Mann zerrte an dem Wagen, aber Monk ließ ihn nicht gehen.
»Sie gehen nirgendwohin – außer ins Gefängnis«, erklärte Monk.
»Lassen Sie mich in Ruhe«, rief der Mann und zog weiter an dem Rollwagen. Diesmal bekam er ihn tatsächlich frei.
Monk zog die Ärmel seiner Jacke über die Hände und hielt die Flasche fest. »Geben Sie endlich auf, Opa«, sagte er.
Ich sah Monk an und fragte ihn: »Was machen Sie da?«
»Er ist ein Betrüger. Rufen Sie den Wachdienst.«
Das musste ich gar nicht, da zwei Muskelpakete mit Ohrstöpseln und identischen, schlecht sitzenden Jacken wie aus dem Nichts auftauchten. »Mein Name ist Ned Wilton«, stellte sich einer der beiden vor. »Ich bin vom Sicherheitsdienst. Gibt es hier ein Problem?«

Wilton war ein Afroamerikaner mit breiter Brust und militärischem Haarschnitt. Er sah aus wie ein Gewichtheber, der zum Secret Service gewechselt war.
»Ist das nicht offensichtlich?«, rief der alte Mann, der mühsam nach Atem rang. »Dieser Verrückte da greift mich an!«

»Er gehört zu einer Gruppe von Ladendieben«, erwiderte Monk.
Der Alte begann zu husten, und Wilton sah zwischen ihm und Monk hin und her.
»Haben Sie gesehen, wie dieser Mann etwas gestohlen hat?«
»Nein«, antwortete Monk, woraufhin Wilton seine Kiefermuskeln spielen ließ. Unwillkürlich fragte ich mich, ob man diese Muskeln auch im Fitnessstudio trainieren konnte.
»Und warum halten Sie ihn dann für einen Ladendieb?«
»Sehen Sie sich die Anzeige an der Sauerstoffflasche an. Sie steht auf null.«
Plötzlich brach der Mann zusammen, presste sich eine Hand auf die Brust und begann zu husten und zu röcheln. Der andere Wachmann kniete sich neben ihm hin. »Wir sollten besser einen Krankenwagen rufen.«
Wilton nickte kurz, dann sprach sein Kollege in ein Funkgerät, das er aus der Jackentasche gezogen hatte.
»Es ist nur Theater«, sagte Monk. »Die Anzeige steht schon seit mindestens fünf Minuten auf null, und Sie haben gesehen, wie er sich mit mir gestritten hat. Wenn er wirklich ein Lungenemphysem hätte, wäre er inzwischen mit Sicherheit blau angelaufen und umgekippt.«
Der alte Mann zuckte und wand sich hustend auf dem Boden. Mehrere entsetzte Kunden standen bereits um uns herum, und Wilton begann zu schwitzen.
»Ich glaube, er stirbt«, meinte der andere Wachmann.
Monk nahm von ihm keine Notiz. »Die Flasche ist bis oben hin voll mit Diebesgut. Das Gehäuse schirmt die Diebstahlsicherung ab, und so kann er aus dem Geschäft spazieren, ohne den Alarm auszulösen.«
Der alte Mann röchelte weiter und zuckte mit den Beinen. Jetzt konnte nicht mal mehr Wilton ihm diese Nummer abkaufen. Er drehte den oberen Teil der Flasche ab. Sie war bis zum Rand vollgestopft mit Designerkleidung.
Der alte Mann hörte auf zu zappeln und seufzte resigniert. »Oh, verdammt!«
»Ihre Tage als Ladendieb sind gezählt«, erklärte Monk.
»Danke, Sir«, sagte Wilton. »Vielen Dank für ihre Hilfe. Ich glaube, ab jetzt haben wir alles im Griff.«
»Dann wissen Sie über die schwangere Lady Bescheid?«, fragte Monk.
»Welche schwangere Lady?«
Er zeigte auf die Frau im Cafe, die gerade aufgestanden war und sich in Richtung Ausgang bewegte. »Die Frau, die nicht schwanger ist.«
Sie warf uns einen Blick zu und musste in unseren Gesichtern etwas gesehen haben, was ihr gar nicht gefiel. Plötzlich rannte sie los, und ohne überhaupt nachzudenken, stürmte ich hinter ihr her. Sie hatte keine Chance, weil ich sie mit einem Sprung zu Fall brachte, den ich von meinem Bruder gelernt hatte.
Wir stürzten beide zu Boden, und ihr angeblicher Bauch verteilte sich in Form von Kleidungsstücken und Toilettenartikel aller Art rings um sie herum. Sie fauchte mich an, und ich fauchte zurück, dann griff ich mir die Bluse, die sie mir weggeschnappt hatte, und hielt sie triumphierend hoch.
Niemand sollte es wagen, sich zwischen eine Mutter, ihre Tochter und eine Juicy-Bluse zu drängen, die im Preis um achtzig Prozent reduziert war.
Monk und Wilton kamen zu uns, der Wachmann packte die Frau und forderte über Funk Verstärkung an.
»Gut gemacht«, sagte Monk, als ich aufstand.
»Woher wussten Sie, dass sie nicht schwanger ist?«, fragte ich.
»Sie ging völlig gerade und hatte auch nicht diesen üblichen Watschelgang. Und als ihr die Tasche hinfiel, bückte sie sich ganz normal, aber nicht wie eine Schwangere.«
Das war mir nicht aufgefallen, obwohl sie genau vor mir gestanden hatte. Ich schätze, meine Wut darüber, eines Schnäppchens beraubt zu werden, hatte mich für das Offensichtliche blind gemacht.
Wilton sah zu Monk. »Noch jemand, den wir dingfest machen sollten?«
»Die Nonne im Cafe«, erwiderte er.
Sie saß noch immer an ihrem Tisch und spielte mit dem Kreuz, während sie so tat, als würde sie von uns keine Notiz nehmen.

»Sie trägt die Tracht des Ordens Saint Martha of Bethany, aber das Kruzifix an ihrer Halskette ziert eine Jesusfigur«, erklärte Monk. »Die Nonnen dieses Ordens tragen ein schlichtes Goldkreuz. Sie ist der Kopf der Bande.«
Ein halbes Dutzend Wachleute kamen zu ihnen, und Wilton schickte zwei davon ins Cafe, um die Nonne mitzunehmen.

»Das hat Spaß gemacht«, meinte Monk. »Wir sollten öfters einkaufen gehen.«
Ich faltete die Bluse zusammen und ging zur nächsten Kasse, um sie zu bezahlen. Ich wollte schließlich nicht als Ladendiebin festgenommen werden. »Sie beobachten ausgezeichnet, Mr Monk.«
»Nein«, erwiderte Monk und lächelte zufrieden. »Ich starre.«





 

3. Mr Monk gibt eine klare Antwort

 

Ich versteckte die Einkäufe für Julie in meinem Zimmer. In ein paar Tagen würde sie ein Zeugnis mit nach Hause bringen, und ich wollte sie dann mit der neuen Kleidung für ihre guten Noten belohnen.

Am Samstagmorgen rief die Mutter einer Schulfreundin von Julie an und bot mir an, die Kinder ins Kino mitzunehmen, um sich mit ihnen ein Disney-Remake mit Lindsay Lohan anzusehen. Sie fragte, ob ich mitkommen wollte, aber ich lehnte dankend ab. Dafür freute ich mich viel zu sehr auf ein paar Stunden Ruhe. Natürlich hatte diese Mutter jetzt bei mir einen kinderfreien Samstag gut, weil es immer nach diesem Prinzip ablief – und weil jede Mutter das ganz genau kontrollierte.
Kaum war Julie gegangen, rief Stottlemeyer an. Mein erster Gedanke war, dass er auf der Suche nach Monk war, weil es einen neuen Mordfall zu untersuchen gab. Damit würde mein freier Tag dahin sein.

»Monk ist nicht hier«, sagte ich. »Wir haben Samstag, also dürfte er damit beschäftigt sein, den Fußweg vor seinem Haus zu schrubben.«
»Deswegen rufe ich nicht an«, sagte Stottlemeyer. »Ich dachte, Sie hätten vielleicht Zeit und Lust auf einen Kaffee.« Bevor ich etwas erwidern konnte, fügte er schnell an: »Ich meine das natürlich nicht als Date!«
»Natürlich nicht«, gab ich zurück, zuckte aber im gleichen Moment zusammen, als mir klar wurde, wie verletzend diese Antwort im Grunde war. Seine Frau hatte sich erst vor Kurzem von ihm getrennt, und sein Selbstbewusstsein war bestimmt am Boden zerstört. Das Letzte was er brauchen konnte, war das Gefühl, dass er für Frauen nicht mehr interessant war. »Ich meine nicht, dass Sie nicht für ein Date infrage kommen. Ganz im Gegenteil. Was ich meinte, war … ich weiß, dass Sie es nicht so meinten, wie es hätte gemeint sein können. Verstehen Sie, was ich meine?«
»Ja, schon klar«, erwiderte er. »Das war keine gute Idee. Vergessen Sie, dass ich angerufen habe. Das ist nie passiert.«
Nachdem Karen ihn verlassen hatte, hatte ich ihm angeboten, mich ruhig anzurufen, wenn er Hilfe brauchte. Das Angebot war völlig ohne Risiko gewesen, weil ich wusste, der Captain würde es niemals annehmen. Erstens war er ein Cop, also musste er hart, abgeklärt und unverwundbar sein – weil alles andere ein Zeichen von Schwäche gewesen wäre (was vielleicht auch der Grund dafür war, dass seine Ehe Schiffbruch erlitt – aber was weiß ich schon darüber …?). Zweitens waren wir nicht befreundet. Uns verband lediglich das, was wir für Adrian Monk empfanden.
Offenbar hatte ich mich da geirrt.
»Nein, warten Sie, das ist okay«, sagte ich schnell. »Kaffee klingt gut, sehr gut sogar. Ich hatte sowieso schon nach einem Vorwand gesucht, wie ich mich vor der Wäsche und dem Abwasch drücken kann. Wo sollen wir uns treffen?«

Wir trafen uns in einem Cafe, das nur einen Block weit von meinem Haus entfernt war. Das Lokal stand voller abgewetzter Sofas und Sessel, wahrscheinlich weil der Besitzer glaubte, es hätte diesen gemütlichen Touch wie bei Friends. Tatsächlich aber hatte man das Gefühl, in einem schäbigen Apartment zu sitzen. Dafür war der Kaffee gut, und ich musste nicht weit gehen.
Stottlemeyer sah fast so mitgenommen aus wie die Einrichtung des Cafes. Seine Haare waren zerzaust, die Augen gerötet, und seine Kleidung war so zerknittert, als hätte er darin übernachtet. Am liebsten hätte ich ihn in die Arme genommen, aber das ist mein normaler Mutterinstinkt. Ich will immer jeden umarmen, der ein bisschen unglücklich aussieht. Bis zu Julies Geburt hatte ich den Wunsch nie verspürt.

Stattdessen schüttelte ich seine Hand.
»Wie geht's?«, murmelte er, dann begann ein belangloser Small Talk, und nachdem wir Kaffee und Kuchen bekommen hatten, setzte ein langes, betretenes Schweigen ein.
»Allmählich kann ich Monk schon viel besser verstehen«, sagte er schließlich.
»Wieso das?«
»Er hatte schon immer seine Probleme, aber Trudy sorgte dafür, dass er ausgeglichener war. Er konnte funktionieren, aber als er sie verlor, verlor er auch sich selbst«, erklärte der Captain. »Er versucht verzweifelt, jede Kleinigkeit auf der Welt zu ordnen, weil er glaubt, wenn es ihm gelingt, dann kann er auch sich selbst wieder in den Griff bekommen.«
»Das wussten Sie doch schon immer«, sagte ich.
»Ja, aber nicht so, wie ich es jetzt weiß«, entgegnete Stottlemeyer.
»Wieso?«
»Ich bin allein«, sagte er. »Man sollte nicht glauben, dass mir das was ausmachen könnte.«
»Warum sollte Ihnen das nichts ausmachen?«
»Meine Frau sagte mir immer, ich würde in meiner eigenen, kleinen Welt leben und sie und jeden anderen davon ausschließen. Sie sagte, es sei so, als würde ich allein im Haus leben. Aber so war es nicht. Ich kenne den Unterschied.«
»Jetzt kennen Sie ihn.« Sofort bereute ich die Worte, die mir über die Lippen gekommen waren.
Er nickte. »Ja, das stimmt wohl.«
»Tut mir leid«, sagte ich.
»Das muss es nicht«, gab Stottlemeyer zurück. »Ich bin froh, dass ich überhaupt so lange verheiratet gewesen bin, wenn man meinen Beruf bedenkt. Ich sehe jeden Tag das Schlimmste, was ein Mensch einem anderen antun kann. Ich dachte immer, ich würde sie davor beschützen. Meinen Sie, sie wäre immer noch mit mir zusammen, wenn ich ihr Tag für Tag erzählt hätte, was ich gerade wieder Schreckliches erlebt hatte?«
Ich zuckte mit den Schultern.
Er starrte in seine Kaffeetasse. »Bis jetzt hatte ich immer meinen Job, um mich zu beschäftigen und abzulenken. Natalie, mein Problem ist, dass ich nicht weiß, wie ich allein zurechtkommen soll.«
»Sie sind nicht allein«, widersprach ich ihm. »Sie haben immer noch Ihre Familie und Ihre Freunde.«
»Hat man Ihnen das gesagt, als Ihr Mann starb?«
»Ihre Frau ist nicht tot.«
»Sie könnte ebenso gut tot sein«, sagte er. »Und jedes Mal wenn ich sie sehe und sie weggeht, dann stirbt ein Teil von mir.«
»Haben Sie ihr das gesagt?«
»Sie weiß es«, antwortete Stottlemeyer.
Ich konnte nichts dagegenhalten, weil ich weder ihn noch Karen gut genug kannte, um mir ein Urteil erlauben zu können.
»Dann fürchten Sie, so zu werden wie Mr Monk?«
»Ja, ganz genau. Bis auf den Teil, dass ich nicht so genial wie er sein werde, was die Aufklärung von Verbrechen angeht.«
»Dazu wird es nicht kommen.«

»Natalie, wissen Sie, was gestern Abend passiert ist? Ich habe meine Schuhe poliert. Das habe ich sonst nie gemacht.«
»Haben Sie auch die Schnürsenkel nachgemessen, ob sie gleich lang sind? Und haben Sie dann die Schuhe zurück in den Originalkarton gestellt, der noch so aussieht wie an dem Tag, an dem Sie die Schuhe gekauft haben? Und haben Sie die Kartons der Farbe nach sortiert?«

»Nein.«
»Dann sind Sie nicht wie Monk«, machte ich ihm klar.
»Ich kam mir aber vor wie Monk«, beteuerte Stottlemeyer. »Heute Morgen hab ich mir die Schuhe angesehen, bin nach draußen gegangen und habe sie mit Erde eingerieben.«

Okay, das ist nun wirklich etwas seltsam, dachte ich, behielt es aber für mich.
»Ob Sie Ihre Schuhe polieren oder die Vorratskammer aufräumen – das sind die kleinen Dinge, die gewöhnlichen Rituale, die Ihnen helfen, das Schlimmste durchzustehen«, versuchte ich ihm zu erklären. »Sie funktionieren, auch wenn es Ihnen so vorkommt, als wäre das nicht der Fall. Ich glaube, das gehört zum Heilungsprozess. Eines Morgens wachen Sie dann auf, und der Schmerz und die Trauer sind nicht mehr ganz so schlimm. Und obendrein ist Ihre Garage aufgeräumt. Das ist sozusagen der Bonus.«

Eine Weile schien er darüber nachzudenken, dann seufzte er. »Danke, Natalie. Ich weiß zu schätzen, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.«
»Keine Ursache, Captain«, sagte ich und vermied bewusst, ihn mit dem Vornamen anzureden. Ich wollte nicht, dass er einen falschen Eindruck bekam. »Was werden Sie als Nächstes tun?«
Er zuckte mit den Schultern. »Vermutlich meine Garage aufräumen.«
In diesem Moment klingelte mein Handy. Es war Monk. Ich konnte nicht fassen, was er mir erzählte.
»Ich komme gleich rüber«, sagte ich, klappte das Telefon zu und sah Stottlemeyer an.
»Was ist?«
»Der Bürgermeister will Mr Monk sprechen«, antwortete ich. »Glauben Sie, er will, dass Monk sich um den Fall kümmert?«
Damit wurde es natürlich immer unwahrscheinlicher, dass er die Belohnung für die Ergreifung des Golden-Gate-Würgers erhielt. Und von meiner Gehaltserhöhung konnte ich mich dann auch verabschieden.
»Er weiß, dass Monk mit keinem Cop arbeitet – außer mit mir«, überlegte Stottlemeyer. »Und kein Cop außer mir will mit ihm arbeiten.«
»Was will er dann von ihm?«
»Vielleicht soll Monk mit der Gewerkschaft verhandeln«, meinte er.
»Warum sollte der Bürgermeister denn so etwas wollen?«
»Können Sie sich eine bessere Methode vorstellen, um den Willen der Gewerkschafter zu brechen?«, fragte mich Stottlemeyer. »Eine Stunde mit ihm in einem Zimmer, und sie erschießen entweder ihn oder sich selbst.«
 
 

Das Rathaus von San Francisco war kurz nach dem Erdbeben von 1906 errichtet worden, um aller Welt zu zeigen, dass die Stadt wieder da war – größer, stärker und prachtvoller als je zuvor.

Der spektakuläre Beaux Arts-Stil des Gebäudes, die dorischen Säulen und die barocke kupferne Kuppel sollten dafür sorgen, dass man das Bauwerk niemals für etwas anderes als ein Kapitol hielt. Als wäre die Kuppel nicht schon grandios genug, befinden sich auf ihr auch noch ein kunstvoll verzierter Spitzturm sowie eine Fackel.
Mir ist das Gebäude immer grell und pompös vorgekommen, nie majestätisch und beeindruckend. Aber ich schätze, es passt zu einem Ort, an dem in erster Linie Politiker und Bürokraten untergebracht sind.

Als ich im Büro des Bürgermeisters stand, kam ich mir vor wie in einem Aquarium. An den Wänden hingen Tarpune, Schwertfische und Doraden, die Mäuler weit aufgerissen. Draußen arbeiteten zwei Fensterputzer und spähten hinter Smitrovich in den Raum. Jetzt fehlten nur noch eine Meerjungfrau und eine Burg, dann wäre die Illusion perfekt gewesen.
»Es ist mir eine große Freude, Sie endlich persönlich kennenzulernen, Mr Monk«, begrüßte er uns und kam um den Tisch herum, um ihm die Hand zu schütteln. »Ich bin ein großer Fan von Ihnen.«
Wortlos gab ich Monk ein Tuch.
»Tatsächlich?«, erwiderte er und wischte sich die Hand ab.
»Ich weiß Ihren unermüdlichen Einsatz im Namen dieser Stadt wirklich zu schätzen.«
»Jetzt bin ich aber erleichtert. Ich dachte bereits, Sie würden alle meine Briefe ignorieren«, sagte Monk. »Es wird Zeit, dass jemand die Lombard Street zur geradesten Straße der Welt macht. Als kurvenreichste Straße der Welt ist sie eine Schande für die Stadt.«

»Sie wollen die Lombard begradigen?«, fragte der Bürgermeister.
»Wer auch immer diese Straße genehmigt hat, sollte mit seiner Reißschiene verprügelt werden. Zum Glück hat man dem Typen rechtzeitig das Handwerk gelegt, sonst würde jede Straße in der Stadt wie die Lombard aussehen. Ich bin überrascht, dass noch niemand versucht hat, sie zu begradigen.«

»Sie wissen ja, wie das ist, Mr Monk«, sagte Smitrovich. »Es gibt so viele andere wichtige Dinge, um die wir uns kümmern müssen.«
»Und was zum Beispiel?«
»Nun«, erwiderte der Bürgermeister, »genau deshalb habe ich Sie hergebeten.«
»Sie wollen also die Lombard nicht begradigen?«
»Noch nicht.«
»Ich weiß, dass eine Minderheit aus verrückten Hippies und Beatniks sich dagegen zur Wehr setzen wird, aber ich stehe hundertprozentig hinter Ihnen.«
»Das höre ich gern, denn ich brauche jetzt wirklich Ihren Rückhalt und Ihre Unterstützung«, fuhr der Bürgermeister fort. »Ich sehe, dass Sie mit dieser wundervollen Stadt die gleiche tiefe Liebe verbindet wie mich.«

»Solange die Lombard nicht begradigt wird, kann San Francisco keine wundervolle Stadt sein«, widersprach Monk. »Großartig wäre eine Stadt mit der geradesten Straße der Welt. Überlegen Sie doch nur, wie viele Touristen kommen würden, um die neue Lombard zu sehen.«
»Es kommen doch schon Millionen von Touristen, um die Lombard Street zu sehen«, wandte der Bürgermeister ein.
»Ja, um sich über uns lustig zu machen«, sagte Monk. »Was glauben Sie, woher der Spruch von den verrückten Amerikanern kommt? Von der Lombard Street. Begradigen Sie die Straße, und niemand wird das je wieder sagen.«
»Nun, im Moment macht es mir mehr Sorge, dass so wenige Polizisten zum Dienst erschienen sind. Die meisten Männer aus dem Patrouillendienst gehen zwar Streife, aber die Detectives und andere Vorgesetzte kommen nicht zur Arbeit«, erklärte der Bürgermeister. »Die öffentliche Sicherheit ist massiv gefährdet. Uns fehlt das Personal, um schweren Straftaten nachzugehen, und Sie wissen ja selbst, wie entscheidend die ersten achtundvierzig Stunden sind. Mögliche Spuren sind schnell verwischt, deshalb muss dringend etwas unternommen werden. Vor allem, wo dieser Würger auch noch sein Unwesen treibt. Die Polizei hätte sich für diesen Mist keinen schlechteren Zeitpunkt aussuchen können.«

»Sie könnten Ihre Forderungen aufgeben, die Gehälter und die Sozialleistungen zu kürzen«, schlug ich vor. »Ich möchte wetten, dann würden die Detectives ganz schnell wieder zur Arbeit erscheinen.«
»Natürlich könnte ich den Leuten geben, was sie verlangen«, sagte der Bürgermeister und warf mir einen wütenden Blick zu, ehe er sich wieder Monk zuwandte. »Aber woher sollten wir dann das Geld nehmen, um die Lombard Street zu begradigen?«
Monk drehte den Kopf in meine Richtung. »Da hat er recht.«
»Nein, hat er nicht«, konterte ich. »Bei allem Respekt, Mr Smitrovich, aber diese Männer und Frauen riskieren ihr Leben für uns. Wir sind es ihnen schuldig, dass sie ein anständiges Gehalt bekommen und dass ihre Rente gesichert ist.«

»Und was soll ich den Kanalarbeitern, den Lehrern und den Feuerwehrleuten erzählen, die nicht in den Genuss dieser Vorteile kommen, Miss Teeger? Und was den Bürgern, die sich neue Schulen und saubere, sichere und gerade Straßen wünschen?«
Letzteres war auf Monk gemünzt, doch der nahm von ihm keine Notiz, sondern beugte sich mal nach links, mal nach rechts, damit er um den Mann herumschauen konnte.

Der Bürgermeister sah über die Schulter, weil er wissen wollte, was Monk ablenkte, aber er entdeckte nur die beiden Fensterputzer, die gerade den Schaum von der Scheibe wischten.
»Sie haben Mr Monk sicher nicht eingeladen, um ihm die Einstellung der Stadt zu den Unterhandlungen darzulegen«, sagte ich. »Sie wollen doch was von ihm.«
»Das ist richtig«, erwiderte Smitrovich und konzentrierte sich wieder auf Monk. »Ich brauche Ihre Hilfe bei der Aufklärung der Mordfälle in der Stadt.«
Monk war inzwischen damit beschäftigt, den Fensterputzern zuzuwinken. Sie winkten zurück, aber nach dem dritten Anlauf ignorierten sie ihn.
»Mr Monk arbeitet nur wegen seiner besonderen Beziehung zu Captain Stottlemeyer für die Polizei«, machte ich ihm klar. »Er wird nicht für einen anderen Detective arbeiten.«
Ich sah zu Monk, damit er meine Worte bestätigte, doch er fuchtelte in der Luft herum, bis die Fensterputzer begriffen, was er wollte, und das Fenster noch einmal reinigten.

»Er soll für keinen anderen Detective arbeiten«, gab der Bürgermeister zurück. »Die anderen Detectives sollen für ihn arbeiten.«
»Ich verstehe nicht«, sagte ich.

»Ich will ihn wieder einstellen«, erklärte Smitrovich, »und ihn zum Captain des Morddezernats befördern.«
»Soll das ein Witz sein?«, fragte ich. »Wenn ja, dann ist er sehr geschmacklos.«
»Es ist mein voller Ernst«, beteuerte er.
Unterdessen ging Monk zum Fenster und klopfte gegen das Glas. »Sie haben da eine Stelle übersehen.«
Die Fensterputzer konnten ihn aber nicht hören und zuckten nur mit den Schultern. Monk zeigte ihnen pantomimisch, dass sie die Stelle vor ihm noch einmal reinigen sollten, doch die beiden schüttelten den Kopf.
Ich sah wieder den Bürgermeister an. »Ich bin mir sogar ganz sicher, dass Sie scherzen.«
»Seine Aufklärungsquote ist besser als die von allen Detectives im Morddezernat zusammengenommen, und das für einen Bruchteil der Kosten. Mit Monk als Chef könnte die Abteilung mindestens so gut wie bisher arbeiten, vielleicht sogar noch effektiver, aber es wäre höchstens halb so viel Personal nötig. Außerdem glaube ich, dass er das kann.«
»Meinen Sie den gleichen Adrian Monk wie ich?«, fragte ich. »Sehen Sie doch nur mal hin.«
Monk stand da und schüttelte den Kopf, während er wieder auf die Stelle zeigte, die die Fensterputzer gerade sauber gemacht hatten. Die Männer machten sich auf den Weg zur nächsten Etage, woraufhin Monk wütend gegen die Scheibe schlug. »Kommen Sie zurück!«, brüllte er ihnen hinterher.
Der Bürgermeister lächelte. »Ich sehe einen Mann mit einem unglaublichen Blick fürs Detail, der so lange an einer Aufgabe dranbleibt, bis sie erledigt ist.«
Monk drehte sich zu mir um, und ich hoffte, er würde jetzt endlich was zu diesem albernen Angebot sagen.
»Ich brauche ein Tuch«, erklärte er.
»Entschuldigen Sie uns einen Moment«, sagte ich zum Bürgermeister und ging zu Monk, um ihm sein Tuch zu geben. »Haben Sie dem Bürgermeister zugehört?«
Er öffnete die Verpackung, zog das Tuch heraus und begann, über das Glas zu wischen.
»Was machen Sie da?«, wollte ich wissen.
Er betrachtete das Tuch, dann schüttelte er den Kopf. »Wie dumm von mir. Die Scheibe war von innen schmutzig.« Monk drehte sich zum Bürgermeister um und zeigte ihm das Tuch. »Die Krise ist bewältigt, Sie können sich jetzt wieder entspannen.«
»Dann nehmen Sie den Job an?«, fragte Smitrovich.
»Welchen Job?«, erwiderte Monk.
»Captain des Morddezernats«, erklärte der Bürgermeister.
Verblüfft sah Monk erst das Tuch, dann mich an. »Mehr war nicht nötig? All die Jahre habe ich daran gearbeitet, wieder in den Polizeidienst zu kommen, und ich musste nur das Fenster sauber machen?«
»Mr Monk«, sagte ich so leise, dass der Bürgermeister mich nicht verstehen konnte. »Er benutzt Sie nur. Er macht Sie zum Streikbrecher. Sie werden ein Nestbeschmutzer sein.«
Monk wand sich vor Ekel. »Ein Nestbeschmutzer? Das klingt ja eklig.«
»Das ist es auch«, erklärte ich ihm. »Sie sorgen dafür, dass die Stadtverwaltung besser dasteht, und Sie unterhöhlen die Versuche der Polizisten, auf einen besseren Vertrag zu drängen.«
»Aber er bietet mir meine Dienstmarke an«, wandte Monk ein.
»Er bietet Ihnen Stottlemeyers Job an«, korrigierte ich ihn.
Monk drückte mir das benutzte Tuch in die Hand, dann wandte er sich zum Bürgermeister um. »Ich möchte den Job, aber nicht auf Kosten des Captains.«
»Sie werden ihn nur vertreten, bis dieser Ausstand vorbei ist. Sie werden eine Handvoll Detectives unter sich haben, die man aus den verschiedensten Gründen vom Dienst suspendiert hat«, erklärte Smitrovich. »Wenn Sie gute Arbeit leisten, könnte aus diesem befristeten Engagement ein fester Posten in einer anderen Abteilung werden. Ich weiß, Sie wollen dem Captain den Rücken stärken, aber überlegen Sie, wie viele Verbrechen in der Zeit ungeklärt bleiben. Wollen Sie wirklich, dass irgendjemand die Gelegenheit nutzt zu morden und ungestraft davonzukommen?«
Monk sah mich an. »Wie soll ich da Nein sagen?«

»Sprechen Sie mir einfach nach«, entgegnete ich. »Nein.«
Er dachte einen Moment lang darüber nach, dann wandte er sich abermals dem Bürgermeister zu. »Einverstanden.«






 

4. Mr Monk übernimmt das Kommando

 

Bevor wir das Büro verließen, drückte Bürgermeister Smitrovich Monk eine Dienstmarke und mir einen Stapel Personalakten der Detectives in die Hand, die für ihn arbeiten sollten. Ich war mehr als misstrauisch. Man hatte all diese Leute aus dem Dienst entlassen, also waren sie entweder korrupt, unfähig, Alkoholiker, Junkies, nicht ganz bei Verstand – oder alles zusammen.

Die Frage war, wie sehr sich Monk auf sie verlassen und ob er ihnen überhaupt vertrauen konnte.

Mit der Unterstützung der Cops, die sich noch nicht krankgemeldet hatten, konnte er jedenfalls nicht rechnen. Sie wussten genau, dass man ihnen im Falle eines Erfolges von Monk und seiner zusammengewürfelten Truppe die Gehälter und Sozialleistungen drastisch kürzen würde. Und die Cops, die nicht zum Dienst erschienen, würden Monks Verhalten als glatten Verrat ansehen – allen voran Stottlemeyer und Disher.
Falls Monks Wiedereinstellung über die Dauer des Streiks hinaus Bestand haben sollte, dann würde keiner seiner Kollegen je vergessen, wie er seine Dienstmarke zurückbekommen hatte. Man würde ihn in diesem Department, zu dem er so gern wieder gehören wollte, wie einen Aussätzigen behandeln und ihn meiden, wo es nur ging.
Monk schien meine Befürchtungen in keiner Weise zu teilen. Im Gegenteil. Er tanzte förmlich vor Freude, als wir das Gebäude verließen und auf die Civic Center Plaza zurückkehrten. Dabei hielt er seine goldene Dienstmarke vor sich, und es hätte mich nicht gewundert, wenn er auf einmal begonnen hätte zu singen.
Ehrlich gesagt, ich war stinksauer auf ihn, und das nicht nur, weil er so unbekümmert über all die Probleme hinwegging, die ich auf ihn zukommen sah.
Ich bin ein sehr liberal denkender Mensch, und auch wenn ich nicht hundertprozentig hinter den Krankmeldungen der Polizisten stand, hielt ich es für absolut richtig, die Gewerkschaften zu unterstützen.
Per Definition war Monk kein Streikbrecher, da es ja keinen offiziellen Streik gab, doch Stottlemeyer, Disher und jeder andere Officer würde ihn als solchen ansehen.
Gleichzeitig wusste ich aber auch, dass Monk in seinem Leben nur zwei Ziele kannte: Er wollte seine Dienstmarke zurückbekommen und den Mord an seiner Frau aufklären. Lange Zeit schien beides für ihn unerreichbar, und jetzt machte der Bürgermeister ihm das Angebot, wenigstens einen seiner Träume Wirklichkeit werden zu lassen. Mir war klar, welche Bedeutung diese Dienstmarke für Monk hatte. Sie war ein Zeichen für ihn selbst und für die Welt, dass er nach jahrelangem Kampf endlich sein Leben wieder in den Griff bekam.
Monk hatte recht. Wie sollte er Nein sagen? Und wer war ich, dass ich ihm deswegen böse sein konnte?
Ich war nur seine Angestellte. Mein Job war es, ihm zu helfen und ihn zu unterstützen. Niemand sonst würde das tun, also versuchte ich, meine Verärgerung und meinen Frust zu verdrängen und mich auf das zu konzentrieren, wofür ich bezahlt wurde – nämlich ihm das Leben zu erleichtern.
Auf dem Platz vor dem Rathaus entdeckte ich eine freie Bank. Ich setzte mich hin und sah mir die Akten an. Monk stand unterdessen ein Stück neben mir und bewunderte nach wie vor seine Dienstmarke, die das Sonnenlicht reflektierte. Ich glaube, er konnte noch gar nicht so ganz glauben, dass sie echt war.
Ich schlug die erste Personalakte auf, und ein gewisser Jack Wyatt starrte mich mit finsterer Miene an. Seine Augen waren ein wenig verkniffen, und die Lippen presste er fest zusammen, was so wirkte, als sei das Foto entstanden, während er eine Darmspiegelung über sich ergehen lassen musste.

Wyatt war ein erfahrener Detective Anfang vierzig mit einer erstaunlich hohen Aufklärungsquote. Mindestens so erstaunlich war, wie viele überführte Täter durch ihn umgekommen waren. Sein brutales und unkonventionelles Auftreten hatte ihm im Department und auf der Straße den Spitznamen Mad Jack eingebracht. Laut seiner Akte setzte er einmal einer wilden Verfolgungsjagd ein Ende, indem er eine Handgranate in den Wagen des mutmaßlichen Serienmörders warf. (Eine Erklärung, wieso er überhaupt eine Handgranate bei sich getragen hatte, fand sich nirgends.)

Erst nachdem sein brutales Auftreten und seine völlige Missachtung der Bürgerrechte zu einer Welle von Prozessen führten, in denen die Stadt jedes Mal unterlag, wurde ihm vor drei Jahren seine Dienstmarke abgenommen. Seitdem arbeitete er als sogenannter Sicherheitsberater in Krisengebieten wie Afghanistan und dem Irak.

Netter Typ.

Von Cynthia Chow gab es kein Foto in ihrer Personalakte, und sonderlich viele Angaben zu ihrer Person fanden sich auch nicht. Jemand hatte alle möglichen Namen, Daten, Orte und andere Angaben geschwärzt, da ihre Fälle nach wie vor der Geheimhaltung unterlagen. Chow hatte die meiste Zeit undercover gearbeitet und ein gefährliches Doppelleben geführt, bei dem schon der kleinste Fehler tödliche Folgen haben konnte.
Um zu überleben, musste sie permanent jedem in ihrer Umgebung misstrauen, doch wie ich beim Weiterlesen feststellte, konnte sie damit keine Probleme gehabt haben. Sie war nämlich paranoid schizophren und glaubte, überall Verschwörungen wahrzunehmen und ständig beobachtet zu werden. Zumindest bei Letzterem hatte sie recht gehabt, denn ihre Vorgesetzten waren über ihr irrationales Verhalten zutiefst beunruhigt und behielten sie unentwegt im Auge. Zwar erzählten sie ihr, das gehöre zu den Fällen, an denen sie arbeitete, aber das war eine Lüge gewesen.
Nach ihrem letzten Undercover-Einsatz musste sie sich einer Therapie unterziehen und wurde ins Morddezernat versetzt, doch ihre Paranoia steigerte sich nur noch mehr. Zu dem Zeitpunkt, als sie ihre Dienstmarke abgeben musste, behauptete sie, die Regierung belausche ihre Gedanken und Aliens versuchten sie zu schwängern.
Was sie seit ihrer Entlassung machte, war in der Akte nicht vermerkt, aber so wie es aussah, wurde diese Information ebenfalls zurückgehalten.
Frank Porters Akte bestand aus mehreren überquellenden Mappen, die alle mit dicken Gummibändern zusammengehalten wurden. Er hatte fünfundvierzig Jahre bei der Polizei gearbeitet, davon die letzten zwei Jahrzehnte im Morddezernat.
In seiner Akte gab es von ihm zwei Fotos: ein verblichenes Schwarz-Weiß-Foto eines gut aussehenden jungen Officers mit kurz geschnittenen Haaren, das wohl bei seinem Abschluss der Polizeiakademie entstanden war. Und ein Farbfoto von einem Mann, der deutlich an Gewicht zugelegt hatte, dessen Gesicht tiefe Falten und große Tränensäcke aufwies und der eine breite, grelle Krawatte trug, die offensichtlich zu fest um den dicken Hals gebunden war.

Über die Jahre hinweg hatte er für seine beständige und zuverlässige Polizeiarbeit beeindruckend viele Belobigungen erhalten, und vermutlich würde er immer noch einen Schreibtisch im Morddezernat haben, hätten nicht gesundheitliche Probleme und deutliche Anzeichen von Senilität ihn letzten Endes gezwungen, in den Ruhestand zu gehen.
Ich schloss die Akte und ging noch einmal durch, was ich soeben herausgefunden hatte. Monks Team erstklassiger Detectives bestand aus einem Schläger, einer Schizophrenen und einem senilen alten Mann.

Auf Monk warteten ganz erhebliche Probleme.
»Sie sollten sich diese Akten ansehen«, sagte ich zu ihm.
»Es gibt keinen Grund dafür«, erwiderte Monk.
»Es gibt da ein paar Dinge, die Sie über diese Detectives wissen sollten.«

»Ich weiß schon alles, was ich wissen muss. Sie waren alle Polizisten.«
»Ich glaube, Sie verstehen nicht, was ich meine. Das sind alles Leute mit gravierenden persönlichen Problemen. Sie wurden gefeuert, weil sie ihre Arbeit nicht mehr erledigen konnten.«

»So wie ich«, gab er zurück, warf einen letzten freudestrahlenden Blick auf seine Marke und steckte sie in die Innentasche seines Jacketts.
Klar war er glücklich, aber der übermütige Gesichtsausdruck hatte sich ein wenig gelegt, und in seinen zu Boden gerichteten Augen entdeckte ich eine Spur von jener Traurigkeit, die er stets mit sich herumtrug. In diesem Moment wurde mir etwas klar: Auch wenn er keinen dieser Detectives kannte, verstand er sie und ihre Probleme vermutlich besser als jeder andere.
Möglicherweise war er für sie genau der richtige Vorgesetzte.
 
 

Das Morddezernat war fast leer und ungewöhnlich ruhig, als wir dort eintrafen. Ein paar uniformierte Polizisten nahmen eingehende Anrufe entgegen, aber mehr geschah nicht – wie in einem Buchhaltungsbüro zur Mittagspause.

Im Vorbeigehen berührte er auf dem Weg zum Büro des Captains kurz alle Schreibtischlampen. Ich habe nie verstanden, warum er identische Objekte berühren und mitzählen musste, wenn mehrere von ihnen in einer Reihe standen – ob es nun Parkuhren oder Straßenlaternen waren. Vielleicht hatte das eine beruhigende Wirkung auf ihn. Oder es erzeugte die Illusion von Ordnung in einer chaotischen Welt.

An der Tür zum Büro angekommen, blieb Monk stehen und betrachtete das Durcheinander – stapelweise Akten (von aktuellen und von alten Fällen), eine Sammlung Kaffeebecher (von denen einige als Stifthalter benutzt wurden), die Fotos (von Stottlemeyers Familie und Kollegen), Krimskrams (der Briefbeschwerer aus Acryl, darin eingeschlossen eine Kugel, die man aus der Schulter des Captains geholt hatte) und Mantel, Jacke, Hemd und Krawatte, die als Reserve an der Garderobe hingen.
In den letzten Monaten hatte Stottlemeyer sein Büro mit noch mehr persönlichen Dingen vollgestellt, da dieser Raum nach dem Ende seiner Ehe für ihn ein neues Zuhause geworden war. Mich wunderte eigentlich nur, dass er hier nicht auch noch sein Bett aufgebaut hatte.
»Hier kann ich nicht arbeiten«, erklärte Monk.
Ich nickte verstehend. Es wäre eine gewaltige Aufgabe gewesen, den Raum nach Monks Vorstellungen umzuräumen. Vermutlich hätte das Monate gedauert, und alle verfügbaren Leute hätten rund um die Uhr daran arbeiten müssen. Vielleicht wäre es sogar erforderlich gewesen, das Haus abzureißen und neu zu errichten.
»Ich bin mir sicher, dass wir hier Ordnung reinbringen«, sagte ich dennoch.
Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist das Büro des Captains.«
»Sie sind jetzt der Captain.«
Monk machte kehrt, durchquerte das Großraumbüro und ging den Gang entlang, der zu den Verhörräumen führte. Den ersten davon betrat er, ich folgte ihm.
Das Zimmer war kahl, kalt und nur schwach beleuchtet. Die Wände waren genauso grau wie der Metallschreibtisch und die dazu passenden Metallstühle.
»Das ist es«, sagte er.
»Das ist was?«
»Mein Büro.«
»Finden Sie nicht, dass das ein bisschen steril ist?«
Er lächelte. »Ja, das finde ich.«
Eine junge Frau kam zu uns herein. »Entschuldigung, Captain Monk?«

Ungläubig sah er auf. »Captain Monk?«
»Sie sind doch Captain Monk, oder?«, fragte die Frau.

»Ich weiß nicht so genau«, antwortete er.
»Er ist es«, sagte ich und stellte mich ihr als seine Assistentin vor.
»Ich bin Officer Susan Curtis«, erwiderte sie. »Ich bin vorübergehend zum Bürodienst ins Morddezernat versetzt worden.«
»Wie ungewöhnlich, dass sie dafür eine Frau ausgesucht haben«, meinte ich.
»Ja, eine richtige Überraschung«, sagte sie trübselig. »Ein echter Ansporn, dass ich mich nicht auch noch mit der Grippe anstecke.«
Es war ein Moment, in dem wir beide uns ein wenig näherkamen – jedenfalls hoffte ich das. Schließlich konnten wir jeden Officer gebrauchen, der auf unserer Seite stand oder uns zumindest nicht dafür verabscheute, dass wir Nestbeschmutzer waren.
»Kann ich Ihnen irgendwas bringen, Sir?«
»Ich brauche einen spiralgebundenen Notizblock, fünfzig Blätter und eine exakt zweiundvierzigmal gewickelte Spirale. Die Blätter sollten weiß sein, mit vierunddreißig blauen Linien im Abstand von jeweils acht Millimetern. Außerdem benötige ich vier Büroklammern, zwei quadratische Radiergummis, eine Schreibtischlampe wie die, die draußen stehen, ein Telefon und zehn ungespitzte Bleistifte Typ zwei.«
Officer Curtis ging nach draußen, und Monk sah mich an. Ich erwiderte seinen Blick, während wir beide betreten schwiegen.
»Und was mache ich nun?«, fragte er leise.
»Sie sind der Cop, nicht ich.«
»Geben Sie mir wenigstens einen Hinweis«, bat er mich.
Seufzend erwiderte ich: »Sie könnten sich die Akte des Golden-Gate-Würgers bringen lassen, die Berichte aus der Gerichtsmedizin durchsehen und nachprüfen, wie weit Lieutenant Disher mit der Suche nach den Kreditkartenzahlungen der drei Frauen ist.«
»Gute Idee«, sagte er. »Sie sollten sofort damit anfangen.«
»Ich bin kein Cop«, stellte ich klar.

»Ich kann Sie zu meinem Deputy machen.«
»Nein, das können Sie nicht.«

»Doch, das kann ich.«
»Wir sind hier nicht im Wilden Westen, und Sie sind nicht der Sheriff, der einen Trupp Hilfssheriffs zusammenstellt.«
»Vielleicht haben Sie ja vergessen, mit wem Sie es zu tun haben«, sagte Monk. »Ich bin Captain des Morddezernats im San Francisco Police Department.«
»Dann benehmen Sie sich auch so«, gab ich zurück und verließ den Raum, wobei ich im Flur fast mit Frank Porter zusammengestoßen wäre.
Der Detective im Ruhestand humpelte ins Büro, gefolgt von einer jungen Frau, die ihre Füße hinterherschleppte, als müsste sie mit ihrem knochigen Körper ein hundert Kilo schweres Paket tragen.
Porter trug einen weiten Cardigan, ein kariertes Hemd, dazu eine Cordhose, in der sich Krümel festgesetzt hatten. Sein Kopf erinnerte mich an ein unbebautes Grundstück, kahl und ausgedörrt, hier und da ein paar Haarbüschel, die wie Unkraut wirkten. Speichel lief ihm über die dünne, aufgerissene Unterlippe wie Wasser, das über einen Erdwall strömte.
»Frank Porter meldet sich zum Dienst.« Er streckte mir die Hand entgegen, auf der ich Altersflecken bemerkte.
»Ich bin Natalie Teeger, Captain Monks Assistentin.« Ich schüttelte vorsichtig seine Hand, die so dürr war, dass es mir vorkam, als könnte ich jeden Knochen einzeln fühlen. »Ich bin nicht bei der Polizei.«
»Ich eigentlich auch nicht mehr. Das ist übrigens meine Enkelin Sparrow«, sagte Porter. »Man könnte sagen, dass sie meine Assistentin ist. Sie passt auf mich auf.«

Sparrow zuckte beiläufig mit den Schultern. »Immer noch besser, als bei McDonald's zu jobben.«
»Gute Einstellung«, erwiderte ich.

Sparrow war vielleicht neunzehn, höchstens zwanzig, trug zu viel Eyeliner, hatte in jedem Ohr mindestens ein Dutzend Piercings und gab sich jede erdenkliche Mühe, gelangweilt und unzufrieden zu wirken. Ich kannte diese Haltung. Als ich in ihrem Alter war, hatte ich sie perfekt drauf.
Ich begab mich auf die Suche nach Monk, der nicht im Verhörraum saß. Schließlich fand ich ihn in der Asservatenkammer, wo er am Tisch saß und drei rechte Joggingschuhe ansah, die wohl von den ermordeten Frauen stammten. Jeder Schuh befand sich in einem Plastikbeutel, die er in einer vertikalen Linie auf dem Tisch angeordnet hatte.
»Ich kann damit nicht leben«, sagte Monk.
Zugegeben, drei unschuldige Frauen waren getötet worden, aber es war nicht das erste Mal, dass Monk mit Mord konfrontiert wurde. Mir war nicht klar, warum ihm diese drei Taten so zu schaffen machen sollten.
»Was mit den Frauen geschah, ist wirklich schlimm«, pflichtete ich ihm bei. »Aber diese Fälle unterscheiden sich doch nicht so sehr von allen anderen, in denen Sie bislang ermittelt haben.«
»Ich habe noch nie solche Bösartigkeit erlebt. Das ist ein Verbrechen an der Natur«, sagte er. »Genügte es denn nicht, sie zu töten? Musste er auch noch jeder von ihnen einen Schuh rauben? Er hat das ganze Universum aus dem Gleichgewicht gebracht.«

»Indem er drei Schuhe mitnahm?«
»Schuhe existieren immer paarweise, das ist ein Naturgesetz«, erklärte Monk. »Solange diese Schuhe nicht gefunden und der Mörder nicht gefasst worden sind, existiert das Leben nicht mehr in der Form, wie wir es kennen.«

»Das heißt, Sie müssen nicht nur den Mörder ausfindig machen, sondern auch … das Gleichgewicht des Universums wiederherstellen?«
»Das ist jetzt meine ungeheure Verantwortung.«
»Na ja, wenigstens setzen Sie sich nicht zu sehr unter Druck«, gab ich zurück. »Einer Ihrer Detectives ist übrigens eingetroffen.«
Monk erhob sich und zeigte auf die Schuhe. »Das da wird mich jeden wachen Moment verfolgen.«
»Das glaube ich Ihnen«, gab ich zurück.
»Und im Schlaf. Und in den Nanosekunden zwischen Wachsein und Schlafen«, fügte er an, während er mir aus dem Zimmer folgte.
Im Großraumbüro ging er lächelnd geradewegs auf Porter und Sparrow zu. »Hallo, Frank. Ist lange her.«
»Sie beide kennen sich?«, fragte ich.
»Frank ist einer der besten Ermittler, die ich je kennengelernt habe«, erklärte Monk. »Er kann einen Schnipsel Papier bis zu dem Baum zurückverfolgen, aus dem er hergestellt wurde.«
Ich hatte noch nie gehört, dass Monk einen Detective so sehr lobte – sich selbst natürlich ausgenommen. Und eine solche Metapher hatte ich ihn auch noch nie aussprechen hören.
»Wirklich?«, erwiderte ich. »Bis zu dem jeweiligen Baum?«
»Natürlich«, gab Monk zurück. »Warum würde ich sonst so etwas sagen?«
»Ich dachte, das sei nur eine Redensart.«
Monk sah mich an, als sei ich wahnsinnig geworden.
»Seit drei Tagen bewegt sich in meinem Darm nichts mehr«, verkündete Porter plötzlich. »Ich brauche einen Einlauf.«
»Jetzt?« Monks Stimme zitterte.
»Wenn ich Verstopfung habe, kann ich nicht denken.«
»Niemand hat gesagt, dass Sie denken sollen!« Monk sah mich an. »Haben Sie ihm gesagt, er soll denken?«

Porter kniff ein wenig die Augen zusammen. »Ich erinnere mich an Sie. Sie waren der Bescheuerte, der immer meinen Schreibtisch aufgeräumt hat.«
Monk lächelte. »Ja, das waren noch Zeiten.«

»Er hat Angst vor Milch«, sagte Porter zu Sparrow.
»Echt?« Einen Moment lang interessierte sie sich tatsächlich für etwas anderes als dafür, desinteressiert auszusehen. »Wieso?«
»Eine Körperflüssigkeit kann man nicht trinken.« Beim bloßen Gedanken daran schauderte ihm. »Das ist unnatürlich.«
»Das ist das Natürlichste der Welt«, widersprach ihm Sparrow. »Babys trinken Milch aus der Brust ihrer Mutter. Dafür sind Brüste doch da.«
»Ich habe Julie gestillt«, warf ich ein.
Monk wurde vor Verlegenheit rot und sah zur Seite.
»Vielleicht wurden Sie ja auch gestillt, Mr Monk«, überlegte ich.
»Unmöglich. Ich würde nicht mal meine eigenen Körperflüssigkeiten trinken. Warum sollte ich dann die einer anderen Person trinken?«
»Brüste sind nicht nur zur Dekoration da«, meinte Sparrow. Die Kleine gefiel mir allmählich. Bis zu dem Moment, als sie ihr Hemd hochhob und Monk ihren Busen zeigte.
Ich dachte, Monk würde laut schreien. Gleichzeitig sah ich, dass nicht nur ihre Ohren gepierct waren.
Porter schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Wie lautet mein Auftrag?«
Monk berichtete ihm vom Golden-Gate-Würger und bat ihn, die Kreditkartenzahlungen der Opfer auf Übereinstimmungen durchzusehen. Außerdem sollte Porter eine Tafel vorbereiten mit Fotos von den Tatorten und einem Plan, auf dem jeder einzelne Mord eingezeichnet war.
»Mach ich gern«, meinte Porter. »Und Sie sind …?«
»Adrian Monk.«
»Ich kenne Sie«, sagte er und sah zu Sparrow. »Er hat Angst vor Milch.«
Sparrow stieß einen Seufzer aus, der all ihrem Frust und ihrer Langeweile Ausdruck verleihen sollte. Er kam so angestrengt über ihre Lippen, dass ich fast erwartete, ihr würden ein paar Schweißperlen auf die Stirn treten.
Officer Curtis kam zu uns und drückte Monk einen Zettel in die Hand. »Es gab einen Mord in Haight-Ashbury. Ein Detective wartet vor Ort auf Sie.«
»Wer ist das Opfer?«, wollte Monk wissen.
»Allegra Doucet, eine Astrologin«, antwortete Officer Curtis. »Man sollte meinen, dass sie das vorhersehen müsste.«





 

5. Mr Monk und die Astrologin

 

Seit Mitte der 1960er-Jahre galt Haight-Ashbury als Geburtsstätte der alternativen Gegenkultur, als Heimat der psychedelischen Drogen, der freien Liebe, der Blumenkinder und der Grateful Dead. Viel Aufwand wurde betrieben, um die Illusion aufrechtzuerhalten, dass sich seitdem nichts verändert hatte, obwohl Jerry Garcia nicht mehr lebt, der Vietnamkrieg vorbei ist und Mick Jagger bei Denny's längst Seniorenrabatt erhält.

Das heutige Haight ist eine Art 60er-Jahre in kleinen Portionen zum Mitnehmen. Die Straße wird von Geschäften gesäumt, die alte Kleidung ebenso verkaufen wie Underground-Comics, Secondhand-Schallplatten, Räucherstäbchen und Kristalle. Es gibt sogar ein paar Headshops, die Batik-T-Shirts und Deadhead-Souvenirs für die Verwandten in Wichita anbieten. Das Einzige, was der Straße wirklich etwas Besonderes verleiht, sind die Tattoo-Studios, die Bondage-Shops und die Geschäfte, die Lack- und Lederfetischisten zu ihren Kunden zählen. Aber mal ehrlich, selbst Perverses ist doch längst Mainstream geworden.

Dennoch kann man sich einreden, dass man in den Summer of Love von 1967 zurückgereist ist, solange man nicht in eine der Seitenstraßen geht. Dort belaufen sich die Kaufpreise der restaurierten Häuser im viktorianischen und edwardianischen Stil nämlich auf einige Millionen Dollar, und die Parkplätze sind fast nur von Range Rovers und BMWs belegt. Die neuen Blumenkinder holen sich ihre freie Liebe per Download aus dem Internet und gehen auf einen psychedelischen Trip, wenn sie etwas auf eBay ersteigern.
Allegra Doucet lebte in einer Seitenstraße, die man noch nicht vollständig saniert hatte. Ein paar der Häuser sahen immer noch so aus, als hätte man sie nicht mehr gestrichen, seit sich Jefferson Airplane in Jefferson Starship umbenannten. Doucets viktorianisches Haus zählte allerdings nicht dazu, da es vor nicht allzu langer Zeit weiß gestrichen worden war. Vor den großen Fenstern standen Blumenkästen auf der Fensterbank, in denen Rosen blühten. Ein Schild ließ in eleganter Kalligrafie jeden Interessierten wissen: Allegra Doucet – Astrologin und Seherin. Termin nur nach Vereinbarung.

Als wir vorfuhren, war die Straße vor ihrem Haus mit Polizeiautos zugeparkt, die Wagen der Gerichtsmedizin und der Spurensicherung standen ebenfalls dort. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, einen Parkplatz zu suchen. Monk war jetzt der Captain, also konnte ich meinen Wagen auch mitten auf der Straße stehen lassen. Den Schlüssel für meinen Jeep gab ich einem Officer in Uniform und sagte ihm, er solle dafür sorgen, dass der Wagen des Captains unversehrt blieb.

Monk stieg schnell aus, während ich mit dem Officer redete. Seit dem Gespräch über Brüste auf dem Polizeirevier hatte Monk mich nicht mehr angesehen. Ich glaube, ihm war es lieber, mich als eine Art geschlechtsloses Wesen zu betrachten.
Vor Doucets Haus kam ihm eine attraktive Asiatin Anfang dreißig entgegen. Sie hatte scharf geschnittene Gesichtszüge und einen so stechenden Blick, dass es beunruhigend wirkte. Sie war vollständig in Schwarz gekleidet, hatte die SFPD-Dienstmarke um den Hals hängen und trug eine Kappe aus Alufolie auf dem Kopf, an der sie mit Klebeband ein kleines Transistorradio festgemacht hatte. Aus dem Lautsprecher war leises, statisches Knistern zu hören, das die Lokalnachrichten ein wenig überlagerte. Irgendwie hatte ich nicht das Gefühl, dass sie das Radio an ihrem Kopf trug, um über aktuelle Ereignisse auf dem Laufenden zu sein.

Neben ihr stand ein Mann mit Brille, der völlig auf das konzentriert war, was er in seinen PDA tippte. Er sah aus, als wäre er aus dem Bett gefallen und auf der Kleidung vom Vortag gelandet, um sich nach kurzem Überlegen zu sagen: Ach, was soll's, einen weiteren Tag kann ich das noch anziehen. Er trug ein aufgeknöpftes, zerknittertes, blaues Hemd über einem roten T-Shirt und einer ebenso zerknitterten Hose. Dieser Mann hatte etwas unbestreitbar Gebildetes an sich, auch wenn mir nicht klar war, ob es an der Brille, seiner schlampigen Kleidung oder an dem Gefühl von Gewissenhaftigkeit lag, das er ausstrahlte.
»Wer sind Sie?«, fragte die Frau Monk so leise, dass sie kaum zu verstehen war.

Monk legte den Kopf schräg und betrachtete sie wie ein neugieriger Wissenschaftler.
»Ich bin Adrian Monk«, sagte er.
»Beweisen Sie's.«
Er zog die Dienstmarke aus der Tasche und hielt sie stolz mir, der Frau und schließlich dem Mann neben ihr hin.
»So eine Dienstmarke bekommen Sie am Union Square nachgeworfen«, erklärte die Frau. »Wenn Sie der sind, für den Sie sich ausgeben, werden Sie nichts dagegen einzuwenden haben, wenn ich eine Probe Ihrer DNS entnehme, um das bestätigen zu lassen.«
Sie griff in die Innentasche ihrer Lederjacke und zog ein Wattestäbchen in steriler Verpackung heraus. Ihre plötzliche Bewegung ließ den Typen an ihrer Seite noch hektischer auf sein PDA eintippen.
»Sie müssen Detective Cindy Chow sein«, sagte ich.
Argwöhnisch sah sie mich an. »Für wen arbeiten Sie?«
Ich deutete auf Monk. »Für ihn. Ihren Boss. Den Chef des Morddezernats.«
»Sie ist meine Assistentin, Natalie Teeger«, ergänzte Monk.

»Für wen arbeiten Sie wirklich?«, fragte Chow mich.
»Netter Hut«, gab ich zurück.

»Etwas grobschlächtig, aber er blockiert das Signal.« Sie lächelte mich an. »Und das muss Sie und Ihre Hintermänner doch vor Wut verrückt machen, nicht wahr?«
Monk sah ungläubig in meine Richtung, ohne mich direkt anzuschauen. Dass ich Brüste hatte, wusste er also immer noch. »Ist sie ein Detective?«
»Sie wollten doch die Akten nicht lesen«, antwortete ich.
»Welche Akten?«, wollte Chow wissen.
Der Typ neben ihr konnte gar nicht schnell genug tippen.
»Wer ist denn Ihr Freund da?«, fragte ich.
Der Mann hielt inne. »Oh, tut mir leid. Ich hätte mich vorstellen sollen, aber ich wollte den natürlichen Verlauf dieser Begegnung nicht unterbrechen. Ich bin Jasper Perry, Cindys Pfleger aus der Psychiatrie.«
»Sie können mit dem Theater aufhören«, meinte Chow. »Ich weiß, dass Sie beide für die arbeiten.«
»Die?«, wiederholte Monk.

»Die Außerirdischen, die die Schattenregierung übernommen haben«, sagte sie, was Monk mit einem verständnislosen Blick kommentierte. »Diejenigen, die das CIA-Programm Operation Artichoke entwickelt haben, um die Massen mit Fast Food zu kontrollieren, indem sie es mit Drogen versetzen, die es ihnen erlauben, unsere Gedanken zu überwachen. Diejenigen, die unterbewusste Botschaften im Fernsehen ausstrahlen. Diejenigen, die Befehle von den Satelliten im Erdorbit an die Mikrochips senden, die man uns ins Gehirn eingesetzt hat.«
»Ach so«, meinte Monk. »Die meinen Sie.«

»Die wollten mich nicht in den Polizeidienst zurückkehren lassen, wenn ich nicht damit einverstanden gewesen wäre, dass ihr Spion hier mich unter Drogen setzt und mich rund um die Uhr beobachtet.«
»Eines würde mich interessieren«, sagte Monk. »Als Sie Ihre Marke bekamen, hat man Ihnen da auch Ihre Dienstwaffe zurückgegeben?«
»Natürlich«, erwiderte sie. »Ihnen nicht?«
»Nein.«
»Wundert mich nicht«, kommentierte Chow. »Man erzählt sich schließlich, dass Sie nicht ganz dicht sind.«
Ich wandte mich zu Jasper um, der mit den Daumen die Tastatur seines PDA traktierte. »Wem schicken Sie denn Ihre E-Mails?«
»Ich schicke mir selbst Notizen.«
»Was denn für Notizen?«
»Über mich«, warf Chow ein. »Er lässt seine Vorgesetzten alles wissen, was ich denke, sage und mache.«
»Eigentlich schreibe ich an meiner Doktorarbeit über die Gemeinsamkeiten bestimmter Aspekte komplexer, wiederkehrender Wahnvorstellungen bezüglich angeblicher Verschwörungen, die unter paranoid Schizophrenen ein fast schon Jung'sches, gemeinsames Unterbewusstsein bilden, ohne Rücksicht auf Sprache, Rasse, Geschlecht oder ethnische Herkunft. Dieses Unterbewusstsein – das ist das wirklich Überraschende – bezieht mythologische Ikonografie ein, und zwar aus …«
»Wo ist die Tote?«, unterbrach Monk ihn.
»Drinnen«, antwortete Chow.
Monk betrat das Haus, wir anderen folgten ihm. Jasper schien sich ein wenig verletzt zu fühlen, weil wir so schnell das Interesse am Thema seiner Doktorarbeit verloren hatten, auch wenn ich noch immer nicht wusste, was eigentlich das Thema war.
Der vordere Raum in Doucets Haus war ihrem Beruf gewidmet, aber es gab nichts von den üblichen Accessoires zu sehen, die man bei einer Astrologin erwarten sollte – weder Kristallkugeln noch Tarotkarten, weder Perlenvorhänge noch Räucherkerzen. Es hätte sich ebenso gut um das Büro einer Psychiaterin, Anwältin oder Steuerberaterin handeln können. Zwei Ledersessel standen an einem weißen Holztisch, darauf eine Tastatur und ein Flachbildmonitor. Auf dem Bildschirm war ein Kreis zu sehen, der mit bunten Zahlen, kreuz und quer verlaufenden Linien und seltsamen Symbolen übersät war.
Doucet lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Fußboden, das lange schwarze Haar war um ihren Kopf ausgebreitet und klebte im getrockneten Blut fest.

Als Officer Curtis gesagt hatte, dass das Opfer eine Astrologin sei, stellte ich mir automatisch eine alte runzlige Frau mit Warzen im Gesicht und einem zahnlosen Grinsen vor. Doucet hingegen hätte durchaus als Model durchgehen können. Die Haut war straff und gebräunt, sie hatte eine schlanke Figur und trug eine makellose Kombination von Prada, bei der der Rock allerdings für eine Geschäftsfrau ein bisschen zu kurz geraten war.
Monk ging um den Tisch herum, drehte den Kopf mal in die eine, mal in die andere Richtung, hielt die Hände vor sich ausgestreckt, als wolle er einen Ausschnitt einrahmen. Seine Schritte hallten auf dem Boden aus Hartholz nach.

Jasper betrachtete völlig fasziniert, was Monk tat. »Was macht er da?«
»Sein Ding«, erwiderte ich.

Mein Blick wanderte zu der Louis Wuitton-Handtasche auf einem Beistelltisch. Diese Tasche kostete mehr als mein Wagen, also musste Doucet in ihrem Job sehr erfolgreich gewesen sein. Ich fragte mich, ob sie das Geld mit der Arbeit für ihre Kunden verdient oder ob sie ihre seherischen Fähigkeiten an der Börse, beim Pferderennen oder bei der Lotterie eingesetzt hatte.
»Der Gerichtsmediziner sagt, sie wurde im Lauf der letzten Nacht getötet. Sie weist mehrere Stiche in Brust- und Bauchbereich auf, die von einem Eispickel oder Brieföffner stammen«, berichtete Chow, die sich hinter dem Computermonitor aufhielt. »Einer ihrer Kunden ist heute Morgen vorbeigekommen, hat von draußen durchs Fenster geschaut und sie hier entdeckt.«

Monk sah auf das Bild auf dem Monitor. »Was ist das?«
Chow zog einen Spiegel aus ihrer Tasche, streckte den Arm aus und hielt den Spiegel so, dass sie darin den Bildschirm sehen konnte.
»Warum sehen Sie eigentlich nicht direkt auf den Monitor?«, fragte ich sie.
»Weil ich nicht von ihnen angesehen werden will.«
Was sie damit meinte, war mir nicht klar, aber Jasper schien mir meine Verwunderung anzumerken.
»Sie fürchtet, dass die Regierung uns über die Computer ausspioniert«, flüsterte er mir zu. »Sie glaubt, alle Tastenanschläge würden gespeichert, außerdem könnte man uns mithilfe von im Bildschirm eingebauten Kameras beobachten.«
»Das ist eine computererzeugte, persönliche astrologische Sternenkarte, die die Positionen von Planeten und Sternen angibt. Das alles ist abhängig von Geburtsdatum, Geburtszeit und Geburtsort der jeweiligen Person, für die das Horoskop erstellt werden soll«, führte Chow aus. »Die Symbole stehen für die Sternzeichen, Planeten und Elemente wie Feuer, Erde, Luft und Wasser. Der Kreis ist in Sektionen unterteilt, die als Häuser bezeichnet werden und die für verschiedene Aspekte des körperlichen, mentalen, spirituellen und emotionalen Lebens stehen. Sie konnte sich dieses Bild ansehen, die momentane Stellung der Planeten einbeziehen und das Ganze mathematisch hochrechnen, um dann vorherzusagen, ob es eine gute Woche ist, um den Boss auf eine Gehaltserhöhung anzusprechen.«
»Sie kennen sich gut mit Horoskopen aus«, sagte Monk. »Glauben Sie an Astrologie?«
»Nein, verschonen Sie mich damit«, antwortete sie. »Aber die glauben schon dran.«
»Die?«

»Na, die.«

»Ach so, die«, meinte Monk.

»Auf der Festplatte finden sich vermutlich Hunderte solcher Tafeln«, redete Chow weiter. »Jeder ihrer Kunden dürfte eine haben.«

»Ich würde gern wissen, wer ihre Kunden waren. Vielleicht hatte einer von ihnen ein Motiv«, überlegte Monk. »Glauben Sie, Sie könnten das herausfinden?«
Monk ist ein Genie, wenn es ums Kombinieren geht, und er hat einen unglaublichen Blick für Details. Aber ich habe noch nie erlebt, wie er Fakten zusammenträgt. Diese Fleißarbeit überlässt er doch lieber anderen.
»Ich kann Ihnen sagen, wer die Leute sind, mit wem sie schlafen, wie sie bei der letzten Wahl gestimmt haben und ob sie beim Autofahren in der Nase bohren.«
»Wollen Sie damit vielleicht sagen, es gibt Leute, die sich die Nase sauber machen, während sie schweres Gerät bedienen?« Monk musterte sie ungläubig und fügte ironisch an: »Ja, ganz bestimmt.«
Dann sah Monk zu mir und verdrehte die Augen. Für ihn war das das Verrückteste, was Chow bislang gesagt hatte. Es war sogar so absurd, dass er darüber ganz vergaß, mich nicht anzusehen.
»Ich glaube, ihre Ermordung könnte Teil einer viel größeren Sache sein«, sagte sie.
»Jetzt geht's los«, murmelte Jasper.
»Ihre genaue Beobachtung der Sterne und Planeten auf einer dieser Tafeln hat sie zufällig herausfinden lassen, wann und wo Außerirdische auf der Erde landen werden«, erklärte Chow. »Also haben die sofort einen Agenten vor Ort losgeschickt, um sie auszuschalten.«
»Die?«, fragte ich.

»Na, die«, erwiderte sie.
Monk hörte längst nicht mehr zu, da ihn etwas abgelenkt hatte. Er ging bis in die Mitte des Zimmers, legte den Kopf schräg und hielt die Hände vor sich ausgestreckt.

»Hören Sie das?«, fragte er.
»Was denn?«, entgegnete ich.
»Ein leises Wimmern«, sagte er. »Nein, ein Pfeifen. Ein pfeifendes Wimmern.«
»Ich höre nichts«, meinte Chow.
»Vielleicht würden Sie ja etwas hören, wenn Sie das Radio leiser stellen«, schlug Jasper vor.
»Oh ja, das würde Ihnen wohl gefallen, wie?«, fuhr sie ihn an. »Sie können es sicher kaum abwarten, wieder meine Gedanken zu empfangen.«
»Pst«, machte Monk.
Wir alle schwiegen. Ich hörte das leise Summen des Computers, die Stimmen aus Chows Radio – und dann ein Geräusch, das ich sofort erkannte. »Da läuft ein Klo«, sagte ich.

Monk warf mir einen ziemlich wütenden Blick zu. Das Wort Klo war für ihn mindestens so schlimm wie ein besonders übler Fluch.
»Entschuldigen Sie«, gab ich zurück. »Ich wollte sagen, dass eine Sanitäranlage nicht richtig funktioniert.«

Monk folgte dem Geräusch und ging den Flur entlang, wir schlossen uns ihm pflichtbewusst an.
Die Toilette befand sich in der hintersten Ecke im Erdgeschoss, gleich hinter der Treppe, und war ursprünglich wohl mal ein Wandschrank gewesen, als man dieses Haus errichtete. Der Raum war eng und schmal, und er wäre völlig erdrückend gewesen, hätte es da nicht ein kleines Fenster gegeben. Dieses Fenster stand offen, der Handtuchhalter war aus der Wand gebrochen und lag vor der Toilette.
In dem kleinen Raum war gerade mal Platz für eine Person, also ging Monk alleine hinein, während wir im Flur warteten und ihm zuschauten, wie er die Löcher in der Wand untersuchte, wo der Handtuchhalter einmal mit Schrauben festgemacht war.
»Jemand hat sich auf den Halter gestellt und ihn dabei aus der Wand gebrochen«, erklärte er schließlich.
»Sieht so aus, als hätten Sie herausgefunden, wie der Killer reingekommen ist«, sagte Chow. »Und wie er entkommen ist, nachdem er auf dem Klo war.«
Monk verzog das Gesicht und machte einen Schritt nach hinten, als könnte die Toilette jeden Moment explodieren.
»Das ergibt keinen Sinn«, meinte er dann.
»Wenn man muss, dann muss man eben«, kommentierte Chow lakonisch.
»Vielleicht haben Angst, Gewalt und Blutvergießen auch bewirkt, dass dem Mörder schlecht wurde, und er musste sich übergeben«, gab Jasper zu bedenken. »Das ist eine normale Reaktion auf Stress.«
»Ich werde die Toilette auf DNS-Spuren untersuchen«, sagte Chow und zog wieder eines ihrer Wattestäbchen aus der Tasche, aber Monk stellte sich ihr in den Weg.
»Sind Sie verrückt?«, schrie er förmlich. »Wenn Sie den Deckel anheben, könnten Sie uns alle infizieren!«
»Womit denn?«, fragte sie.
»Mit Gottweißwas!«, rief er. »Wir warten, bis das Haus evakuiert worden ist, und dann lassen wir die Profis das erledigen.«
»Sie wollen das Haus evakuieren, nur damit der Klodeckel hochgeklappt werden kann?« Chow konnte offenbar nicht fassen, was sie da hörte.
»Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Heldentaten«, erklärte Monk.
Jaspers Daumen flogen förmlich über die Tasten seines PDA. Anscheinend hatte er einen neuen Verrückten gefunden, der es wert war, sich Notizen zu machen.
Monk wandte sich ab und betrachtete wieder das Fenster und den Handtuchhalter. »Wenn er ihn beim Eindringen ins Haus abgerissen hätte, wäre er von ihr bemerkt worden.«
»Vielleicht hat er ihn ja abgerissen, als er die Flucht ergriff«, konterte Chow. »Da war sie tot, und er konnte so viel Lärm machen, wie er wollte.«
»Aber warum war er so in Eile, wenn der Mord bereits geschehen war?«, überlegte Monk. »Wäre es nicht sinnvoller gewesen, das Haus durch eine der Türen oder durch das Schlafzimmerfenster zu verlassen? Durch dieses Fenster muss er sich doch regelrecht gezwängt haben.«
»Vielleicht war er ja sehr klein«, meinte Chow. »Das sind die oft.«
»Die?«, fragte Monk.

»Na, die«, erwiderte Chow.






 

6. Mr Monk und Madam Frost

 

»Irgendetwas stimmt da nicht«, sagte Monk, als wir beide Doucets Haus verließen.

»Ehrlich?«, gab ich ironisch zurück. »Und was hat Sie darauf gebracht? Der Hut aus Alufolie? Oder das Radio, das sie sich an den Kopf geklebt hat?«

»Ich rede von dem Mord. Warum gab es keinen Hinweis auf einen Einbruch?«
»Ist das Fenster in der Toilette etwa kein Hinweis auf einen Einbruch?«
»Was das darstellen soll, weiß ich noch nicht. Ich bin mir nur sicher, dass Allegra Doucet ihren Mörder kannte.«
»Wie kommen Sie denn darauf?«
»Sie stand im Zimmer und sah ihren Mörder an, als er auf sie einstach«, sagte Monk. »Es gibt keine Zeichen für einen Kampf und keine Verletzungen, die auf Gegenwehr schließen lassen. Erst als es zu spät war, begriff sie, dass ihr Leben in Gefahr war.«
»Ich würde sagen, dass Sie den Fall noch nicht gelöst haben«, entgegnete ich.
»Ich habe einen schlechten Tag.«
»Ich habe nur einen Scherz gemacht.«
»Ich nicht.« Monk richtete seine Aufmerksamkeit auf das Haus auf der anderen Straßenseite. »Vielleicht kann sie uns ja weiterhelfen.«

Ich folgte seinem Blick und bemerkte ein heruntergekommenes viktorianisches Haus mit einer verblassten lila Fassade. Die dunklen Vorhänge waren zugezogen, und auf einem Neonschild davor stand geschrieben: Madam Frost – Wahrsagerin und Hellseherin. Tarotkarten, Handlesen, Astrologie. Die Vorhänge zierten Halbmonde, Sterne und wohl der Form halber ein paar Yin-und-Yang-Symbole.
»Soll sie für Sie in ihre Kristallkugel schauen?«, fragte ich.

»Vielleicht weiß sie ja etwas über ihre tote Nachbarin, die wie sie ein Scharlatan war.«

Wir waren auf dem Weg zur Eingangstür, als Madam Frost humpelnd auf uns zukam. Ich wusste natürlich, dass sie es war, denn im Gegensatz zu Allegra Doucet sah sie exakt aus wie die Rolle, die sie spielte. Sie war um die sechzig, vielleicht auch etwas älter, hatte sich einen Umhang übergeworfen, der wirkte, als bestünde er aus Spinnweben. Dabei stützte sie sich auf einen Stock, der nach einem alten Ast aussah und genauso knorrig war wie ihre Finger, die jeder einzelne von mindestens einem protzigen Ring geschmückt waren. Ihre Zähne waren gelb wie die Seiten eines uralten Taschenbuchs. Wenn Sie sich Yoda aus Star Wars in Frauenkleidung vorstellen, dann wissen Sie, wie sie aussah.
»Madam Frost?«, fragte Monk, auch wenn er sicher längst wusste, wer sie war. Wer sonst würde sich schon so kleiden?

»Ich hatte mich schon gefragt, wann Sie endlich vorbeikommen würden«, erwiderte sie. »Ich hatte Sie schon erwartet.«
»Haben Sie in Ihrer Kristallkugel gesehen, dass wir vorbeikommen würden?«, wollte ich wissen.
»Ich habe aus dem Fenster gesehen, das ist oft viel erhellender«, gab sie zurück und ging zur Tür. »Ich sah die Streifenwagen vor meiner Einfahrt, und der Gerichtsmediziner betrat Allegras Haus. Ich dachte mir, dass die Polizei irgendwann vorbeikommen würde. Treten Sie doch bitte ein.«
Sie schloss die Tür auf und winkte uns in ihren Salon, der – wie sie selbst – exakt so aussah, wie es das Schild im Fenster versprach.

Das Zimmer wurde von mehreren Bleiglaslampen erhellt, die für einen schwachen Schein an den Wänden sorgten. Überladene Regale waren mit verstaubten alten Büchern vollgepackt, auf den Buchrücken fanden sich seltsame Symbole und Titel in einer Schrift, die ich nicht entziffern konnte. Jede freie Stelle in diesen Regalen wurde genutzt, um alle möglichen mystischen Utensilien unterzubringen: tönerne Runen, Schrumpfköpfe, ein ägyptischer Obelisk, Voodoo-Knochen, Kristalle, Navajo-Traumfänger, Einhörner, Chakra-Medizinbeutel, Hühnerkrallen, Buddhas, Kelche, afrikanische Fruchtbarkeitssymbole, Schriftrollen sowie ein winziges Modell der Enterprise.
Damit hatte sie offenbar für alle Eventualitäten vorgesorgt. Sollte jemals ein buddhistischer Trekkie mit Wurzeln bei den Ägyptern und den Navajo vorbeikommen, um sich von ihr die Zukunft vorhersagen zu lassen, dann war sie bereit.

In einer Ecke stand ein kleiner runder Tisch, darauf befanden sich eine Kristallkugel, ein Satz Tarotkarten und ein gelber Notizblock. Sie warf ihren Schlüsselbund auf den Tisch und drehte sich zu uns um.
»Also, was kann ich für Sie tun?«
»Wir ermitteln im Mordfall Allegra Doucet, der Astrologin von gegenüber«, sagte Monk, der nervös zuckte und den Blick durch das für ihn hoffnungslos unordentliche Zimmer schweifen ließ.
»Sie war keine Astrologin«, gab Madam Frost zurück. »Sie war eine Schauspielerin mit einem Computer. Sie besaß nicht das gewisse Etwas.«
»Anscheinend doch«, meinte ich. »Immerhin verdiente sie genug, um bei Prada einkaufen zu können.«

Madam Frost ging eindeutig nicht dort einkaufen, sondern wirkte eher, als hätte sie sich bei einem Garagenverkauf der Addams Family eingekleidet.
»Und trotzdem ist sie tot, während ich noch lebe«, sagte sie. »Da nützt ihr ein schönes Bankkonto auch nichts mehr.«

»Klingt nicht gerade, als hätten Sie sie gemocht.« Monk atmete schwer. Welches Problem er im Moment hatte, war mir nicht klar.

»Seit vierzig Jahren berate und führe ich die Leute in dieser Nachbarschaft und helfe ihnen auf ihrem Weg. An diesem Tisch saßen schon Janis Joplin und Ken Kesey. Ich habe gemeinsam mit Timothy Leary Acid eingeworfen. Ich habe aus Allen Ginsbergs Hand gelesen, während er mir seine Gedichte vorlas«, erzählte Madam Frost. »Und wer war sie? Eine Schauspielerin, die in Hollywood gescheitert ist. Vor zwei Jahren ist sie plötzlich hier aufgetaucht, nannte sich eine professionelle Astrologin und verlangte von ihren Kunden zweihundert Dollar die Stunde.«
»Wie ein Psychiater!«, keuchte Monk. Seine Haut war fahl, und Schweißperlen standen auf seiner Stirn.

»Den Vergleich hat Allegra auch immer gern gezogen. Aber ein Psychiater hat Fachwissen und versteht etwas von der menschlichen Psyche. Sie hatte nur eine astrologische Standard-Software, die nutzlose Tafeln ausspuckt«, ereiferte sie sich, war aber einen Moment lang von Monks Atemnot abgelenkt. »Ich brüte tagelang über Ephemeriden, analysiere die komplexen Bewegungen und die minimalen Einflüsse der Planeten und der Sterne, um meinen Kunden eine detaillierte persönliche Tafel zu liefern.«
»Kunden, die sie Ihnen abspenstig machte«, mutmaßte ich.
»Die jüngere Generation fühlte sich zu ihr hingezogen«, sagte Madam Frost. »Die jungen Leute vertrauen der Technologie und himmeln alles Erotische an. Sie war eine unwiderstehliche Kombination aus beidem, mit der ich es nicht aufnehmen konnte. Die jungen Leuten langweilen sich, wenn sie Bücher sehen. Sie glauben, alles was von Hand erledigt wird, ist minderwertig. Und alles Alte finden sie erschreckend. Aber meine langjährigen Kunden verlassen sich weiterhin auf mich, und die Jungen werden irgendwann auch alt, sosehr sie sich auch dagegen wehren.«
Mir wurde bewusst, dass Allegra Doucet der Astrologie ein neues, modernes und teures Gesicht verliehen hatte, so wie es auch mit dem ganzen Viertel hier geschah. Madam Frost und Allegra Doucet repräsentierten den Konflikt zwischen der Vergangenheit und der Zukunft von Haight-Ashbury – zumindest, bis Allegra Doucet ermordet worden war.
Plötzlich begann Monk zu hyperventilieren.
»Ich halte es nicht mehr aus«, sagte er noch, dann rannte er nach draußen, dicht gefolgt von Madam Frost und mir.
Auf der Veranda blieb er stehen und schnappte nach Luft wie ein Ertrinkender, der es in letzter Sekunde an die Wasseroberfläche geschafft hatte.
»Was ist los?«, fragte ich. »Kann ich irgendwas für Sie tun?«
»Sie können sie dazu bringen, dieses Chaos aufzuräumen«, antwortete Monk. »Nichts passt zusammen. Da herrscht keinerlei Ordnung, nur Anarchie.«
»Es tut mir leid, wenn mein eklektisches Dekor nicht Ihre Zustimmung findet«, sagte Madam Frost. »Das alles spiegelt mein jahrelanges Studium der mystischen Reiche unserer Existenz wider.«
»Das ist krank«, gab er zurück. »Wie können Sie so leben?«
»Ich höre oft, dass mein Heim Charakter besitzt, was man heutzutage auf dieser Welt nicht mehr allzu oft vorfindet.«
»Auf Charakter wird viel zu viel Wert gelegt«, wehrte Monk ab. »Versuchen Sie es mal mit Reinlichkeit. Sie werden mir noch dankbar dafür sein.«
»Kann ich sonst noch was für Sie tun?«, fragte sie spitz. Ich konnte es ihr nicht verübeln, dass sie verärgert war. Niemand lässt sich gern sagen, dass sein Haus eine Müllhalde ist.
»Hatte Allegra Doucet Feinde?«, fragte Monk. »Von Ihnen einmal abgesehen.«
»Sie war sich selbst ihr ärgster Feind.«
»Sie hat sich aber nicht selbst erstochen«, warf ich ein.
»Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand merkte, dass ihre sogenannten persönlichen Tafeln und Analysen, für die die Leute viel Geld hinblätterten, nichts weiter waren als dummes Gewäsch aus dem Computer«, sagte Madam Frost. »Sie beging ständig Betrug. Es gefällt den Leuten nicht, wenn man sie ausnimmt und an der Nase herumführt. Die Ironie daran ist, dass sie das hier hätte verhindern können. Ich habe sie gewarnt, aber sie wollte nicht auf mich hören.«
»Wusste Sie, dass jemand sie umbringen wollte?«, fragte Monk.
»Ich habe ihre Tafel erstellt. Ich wusste, was immer sich letzte Nacht abspielen würde, es würde ihr Schicksal bestimmen.«
»Wenn die Sterne ihre Ermordung angekündigt haben«, wunderte ich mich, »was hätte sie denn dann noch dagegen tun können?«
»Astrologie ist wie eine Wettervorhersage. Sie erfahren, welchen Bedingungen Sie in der Zukunft wahrscheinlich begegnen werden. Wenn der Meteorologe sagt, dass es vermutlich regnen wird, dann nehmen Sie einen Schirm mit. Hören Sie auf seine Vorhersage, dann bleiben Sie trocken. Ignorieren Sie ihn, werden Sie nass bis auf die Haut«, erklärte Madam Frost. »Sie konnte letzte Nacht eine Entscheidung treffen, und es war eindeutig die falsche. Unser Wille ist frei, und wenn wir ihn überlegt einsetzen, dann ist das stärker als jede Macht im Himmel.«
»Die Sterne und die Planeten bewegen sich präzise auf ihren Bahnen, so wie es die Gesetze der Physik bestimmen«, sagte Monk. »Habe ich recht?«
»Ja«, bestätigte sie.
»Meinen Sie, als Astrologin sollten Sie dann Ihre Habseligkeiten nicht auch präzise so anordnen, wie es die Gesetze der Physik bestimmen?«
»Da Sie offenbar so viel für die Positionen der Sterne übrig haben, werden Sie mir vielleicht erlauben, Ihre Tafel zu erstellen«, schlug die Frau vor. »Ich kann Ihnen zeigen, welche Hindernisse Sie bei Ihren Ermittlungen und in Ihrem Leben überwinden müssen.«
»Ich glaube nicht an Astrologie«, sagte Monk.
»Woran glauben Sie dann?«
Einen Moment lang musste er nachdenken. »An Ordnung«, antwortete er schließlich und lief weg.
Madam Frost sah mich an. »Und was ist mit Ihnen, meine Liebe? Woran glauben Sie?«
»An mich selbst«, erwiderte ich.
»Und? Hilft es Ihnen?«
»An manchen Tagen mehr als an anderen.« Ich verabschiedete mich von Madam Frost, bedankte mich, dass sie sich die Zeit genommen hatte, und ging zu Monk, der mitten auf der Straße stand.
»Wohin jetzt?«
»Zurück zum Hauptquartier«, sagte er. »Ich frage mich nur gerade, wie wir dort hingelangen sollen.«

Ich drehte mich zu meinem Wagen um – oder besser gesagt zu der Stelle, an der ich meinen Wagen vermutete. Nur war er nicht da. Ich sah mich um, aber ich konnte ihn nirgends entdecken. Ich ging zu dem Officer, dem ich meinen Wagenschlüssel gegeben hatte, einem Typen mit kantigem Kiefer, ebenso kantiger Frisur und geröteten Wangen. Genau genommen sah sein Kopf aus wie ein Ziegelstein. Auf dem Namensschild stand der Name Krupp, und der Mann sah uns unverhohlen amüsiert an.
»Wo ist mein Wagen?«, wollte ich wissen.

»Das müssen Sie die Abschleppfirma fragen«, gab Officer Krupp zurück.

Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. »Sie haben meinen Wagen abschleppen lassen?«
»Sie hatten ihn verbotswidrig abgestellt, und er hat den Verkehr behindert«, sagte er. »Hier ist Ihr Strafzettel.«

Krupp reichte mir einen gelben Zettel, den ich sofort zerknüllte und ihm gegen die Brust warf. Er tat, als würde er davon nichts mitbekommen, und nahm seinen Blick keine Sekunde von mir.
Ich zeigte auf Monk. »Wissen Sie, wer das ist?«
»Ja, das weiß ich«, gab Krupp zurück. »Das ist der Spinner, der mich um meine Pension bringen wird.«
»Das ist der Spinner, der Sie auf der Stelle feuern kann«, sagte ich.
»Und das, wo ein Mangel an Cops auf den Straßen herrscht?« Er grinste herablassend. »Das glaube ich kaum.«
»Okay«, meinte ich. »Dann her mit den Schlüsseln.«
Er gab mir meinen Schlüsselbund, aber ich hielt die Hand weiter ausgestreckt. »Ich will die Schlüssel für Ihren Wagen.«
»Das ist ein Dienstfahrzeug«, gab Krupp zurück. »Und Sie sind eine Zivilperson.«
»Er ist der Captain«, sagte ich und deutete erneut auf Monk. »Aber vielleicht wollen Sie sich darüber ja lieber mit dem Bürgermeister unterhalten. Ich habe Smitrovich auf Kurzwahl gespeichert.«
Kaum begann ich in meiner Handtasche zu wühlen, wusste der Officer, dass er verloren hatte. Er gab mir die Schlüssel für seinen Wagen.
»Danke.« Ich sah zu Monk, der etwas erschrocken dreinblickte. »Kommen Sie, Captain.«
Wir gingen zum Streifenwagen.
»Ist das Ihr Ernst?«, fragte er mich.
»Wollen Sie lieber in einem Taxi fahren, in dem schon Tausende von Leuten gesessen sind?« Ich sah Monk an, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. »Dachte ich mir's doch.«
Wir stiegen in den Polizeiwagen ein, der mit Laptop, einem Gewehr und einem vor der Mittelkonsole montierten Funkgerät ausgerüstet war, sich ansonsten aber von einem normalen Pkw nicht unterschied. Ich startete den Motor, der mit einer Wildheit aufheulte, gegen die mein Jeep Cherokee sich wie ein Golfwagen anhörte. Mir kam es fast so vor, als müssten Flammen aus dem Auspuff schlagen, sobald ich Gas gab.
Das würde lustig werden.
Mein Handy klingelte, ich holte es aus der Tasche und meldete mich. Es war Officer Curtis aus dem Hauptquartier. Sie rief an, um uns wissen zu lassen, dass ein weiterer Bürger der Stadt San Francisco getötet worden war. Ich sagte ihr, in welchem Streifenwagen wir unterwegs waren, damit sie uns über Funk erreichen konnte. Außerdem bat ich sie, den Abschleppdienst ausfindig zu machen, der meinen Wagen weggebracht hatte.
Officer Curtis wollte gerade auflegen, als Frank Porter darum bat, mit uns reden zu dürfen. Er war die Kreditkartenbelege der drei Opfer des Golden-Gate-Würgers durchgegangen, aber die Frauen hatten nicht in ein und demselben Geschäft eingekauft.
Ich beendete das Gespräch und sagte Monk zunächst, dass Porter nichts gefunden hatte, was Monk schmollen ließ. Dann nannte ich ihm den Grund für Officer Curtis' Anruf. »Sie haben wieder einen Toten.«
»Nicht noch ein Opfer des Würgers, oder?«
Ich schüttelte den Kopf. »Im Mission District wurde jemand überfahren, der Fahrer beging Fahrerflucht.«
Monk seufzte gelangweilt. »Das klingt nach keinem besonders schwierigen Fall. Man befragt die Augenzeugen, spürt den Wagen auf, auf den das Kennzeichen oder die Beschreibung des Fahrzeugs passt, und dann untersucht man ihn auf Blutspuren oder anderes Beweismaterial.«
Mit anderen Worten: Um den Fall zu lösen, war weitere Fleißarbeit zu erledigen, aber kaum kriminalistisches Gespür notwendig. Monk mochte es nicht, so viel Mühe auf solche Tätigkeiten zu verwenden, es sei denn, es gab irgendwo einen Fleck zu entfernen.
»Es ist bereits ein Detective vor Ort. Ich bin mir sicher, Sie werden da nicht gebraucht«, sagte ich und gab mir Mühe, völlig desinteressiert zu klingen. »Immerhin sind Sie der Captain, und auf Sie wartet im Büro noch genug Papierkram.«
Ich gebe ja zu, dass ich versuchte, ihn zu manipulieren. Ich wollte mit diesem Wagen unbedingt mal Gas geben.
»Wissen Sie, wie Sie zum Tatort kommen?«, fragte Monk.
Ich nickte und bemühte mich, ein Lächeln zu unterdrücken. »Können wir die Sirene benutzen?«
»Dafür ist sie da.«





 

7. Mr Monk und der Dreck auf der Straße

 

Es ist schon erstaunlich, welche gottgleiche Macht einem eine simple Polizeisirene verleiht. Wagen fuhren nach links und rechts an den Straßenrand, es war, als würden sich die Straßen für mich öffnen. Ich erfuhr eine Freiheit, die den meisten Autofahrern in der Stadt für immer verwehrt bleiben wird, es sei denn, sie sind nachts um drei unterwegs. Und trotzdem wünschte ich mir, wir müssten einmal quer durch die Stadt fahren, damit ich vor einem der berüchtigten steilen Hügel Gas geben konnte. Ich wollte mit dem Wagen durch die Luft fliegen und so hart landen, dass der Unterboden auf dem Asphalt Funken sprühte.

Leider schaffte ich es nie, den Streifenwagen auf mehr als fünfzig Stundenkilometer zu beschleunigen, und es gab auf der gesamten Strecke auch nicht einen einzigen Hügel. Die führte uns durch ein Viertel mit kastenförmigen Apartmenthäusern aus den 1950er-Jahren und jeder Menge kleiner Geschäfte – Minimärkte, Blumenläden, Waschsalons und Nagelstudios –, die hinter heruntergekommenen Fassaden ums Überleben kämpften.

Auf der Straße standen mehrere Streifenwagen, uniformierte Polizisten versuchten, einige Dutzend neugierige Passanten zurückzuhalten, die sich nicht um das gelbe Flatterband kümmerten, das den Tatort nahe der Kreuzung weiträumig absperrte. Über den Toten hatte man ein weißes Tuch gelegt, das einige Blutflecken aufwies.
Auf diesen Toten achtete aber niemand, stattdessen interessierten sich alle für die Rauchwolken, die aus einem Haus an der Ecke aufstiegen. Klar, ein Feuer ist ja auch viel aufregender als ein zugedeckter Leichnam.
Monk saß mit weit aufgerissenen Augen und kreidebleich da, er war in den Beifahrersitz gedrückt, als wäre er einem Vielfachen der normalen Schwerkraft ausgesetzt gewesen. In dem Moment, als ich den Wagen anhielt, erschütterte eine Explosion den Boden unter unserem Fahrzeug.
»Ich glaube, wir haben die Schallmauer durchbrochen«, sagte Monk benommen.
»Ich bin kaum schneller gefahren als die zulässige Höchstgeschwindigkeit«, erwiderte ich.
»Und was war das dann für ein Knall?«
»Der hat vermutlich was mit dem Feuer zu tun.« Ich zeigte auf den Rauch, der aus dem Gebäude quoll.
Zaghaft löste Monk seinen Sicherheitsgurt, als fürchte er, der Wagen könne aus eigenem Antrieb wieder losfahren, dann umfasste er mit zitternden Fingern den Türgriff. »Als ich sagte, Sie können die Sirene benutzen«, bemerkte er schließlich, »da meinte ich nicht, dass Sie auch rasen sollen.«
»Was glauben Sie, wofür die Sirene da ist?«
»Um andere Verkehrsteilnehmer zu warnen, damit sie die Straße frei machen und wir freie Bahn haben, während wir langsam und vorsichtig dort hinfahren, wo wir hinmüssen.«
»Sie haben nie Spaß«, meinte ich.
»Geben Sie mir einen Besen, ein Kehrblech und einen schmutzigen Boden, dann zeige ich Ihnen, wie viel Spaß ich haben kann.«
Er stieg aus, gemeinsam gingen wir um die Ecke und betrachteten das Gebäude, in dem es brannte. Feuerwehrleute waren damit beschäftigt, einen brennenden Wagen zu löschen, der durch das Schaufenster in ein Geschäft gerast war. Ein Verletzter wurde auf einer Trage zum Krankenwagen gebracht, gleichzeitig kümmerten sich andere Sanitäter um einen Mann, der in Tränen aufgelöst und mit blutverschmierten Schultern auf der Bank einer Bushaltestelle saß. Auf dem Gehweg drängten sich Schaulustige, um einen Blick auf das Feuer werfen zu können.
Vor diesem Hintergrund aus Chaos und Feuer kam ein Mann auf uns zu, der die größte Handfeuerwaffe in der Hand hielt, die ich je gesehen hatte. Der silberne Lauf reflektierte die Sonnenstrahlen.
»Wer ist das?«, fragte Monk.
Ich erkannte die unerbittlichen Augen, den gelangweilten Ausdruck und vor allem die Zerstörungen, die vermutlich er angerichtet hatte. Erleichtert nahm ich wahr, dass er keine Handgranaten am Gürtel trug.
»Das ist Mad Jack Wyatt«, sagte ich. »Einer Ihrer Detectives.«
»Warum sieht er so wütend aus?«, wollte Monk wissen, aber ich konnte nur mit den Schultern zucken.
»Sie müssen der neue Captain sein«, sagte Wyatt und verzog dabei das Gesicht, als würde ihm jedes Wort Schmerzen bereiten.
»Ich bin Adrian Monk, und das ist meine Assistentin Natalie Teeger.«
»Eine Assistentin«, wiederholte Wyatt. »Scharfe Sache.«
»Ich bin keine Sache«, meldete ich mich zu Wort.
»Aber scharf sehen Sie trotzdem aus«, meinte Wyatt.
»Wie ist der Wagen in das Geschäft da geraten?«, fragte ich und deutete auf die Unfallstelle.
Wyatt sah über seine Schulter. »Vielleicht war er auf der Suche nach einem Drive-in und hat sich im Geschäft geirrt.«
»Wie konnte er das durcheinanderbringen?«, wollte ich wissen.
»Vermutlich haben die Schüsse ihn irritiert«, antwortete Wyatt.
Monk ging in einem weiten Kreis um uns herum, dann betrachtete er die Spuren auf dem Asphalt. Wyatt beobachtete ihn misstrauisch, so als würde er überlegen, ob er vielleicht besser seine Waffe ziehen sollte.
»Der Wagen kam aus nördlicher Richtung und gab Gas, als er die Kreuzung erreichte«, sagte Monk und studierte weiter die Reifenspuren, als würden sie eine genaue Beschreibung des Geschehens liefern. Na ja, allerdings schien auch genau das der Fall zu sein, wenn ich Monk reden hörte. »Sie haben auf den rechten Vorderreifen geschossen, und als der Wagen weiterfuhr, gaben Sie einen weiteren Schuss auf den linken Hinterreifen ab. Der Fahrer verlor die Kontrolle über das Fahrzeug und raste dort in das Schaufenster.«
Wyatt nickte. »Verdammt fahrlässig von ihm.«
»Hat er auch den Fußgänger überfahren?«, fragte ich.
»Nein«, kam Monk Wyatts Antwort zuvor. »Das sind andere Reifenspuren.« Er folgte den Spuren zurück um die Ecke, wo wir den Streifenwagen abgestellt hatten.
»Ich begreife noch immer nicht, was hier passiert ist«, sagte ich ratlos.
Wyatt schaute mich an. »Ich traf am Tatort ein und begann mit meinen Ermittlungen, als ich den Fahrer eines passierenden Wagens erkannte: Trinidad Lopez. Er war Hauptverdächtiger bei einer Reihe von Überfällen an Geldautomaten.«
»Also haben Sie auf ihn geschossen?«

»Ich habe auf seinen Wagen geschossen«, korrigierte mich Wyatt. »Hätte ich auf ihn geschossen, würde man ihn jetzt nicht in einem Rettungswagen, sondern in einem Leichensack abtransportieren.«
Ich sah über die Schulter zu dem Mann, der auf der Trage soeben in den Rettungswagen geschoben wurde. »Wenn er hier Lopez ist, wer ist dann das da?« Ich zeigte auf einen in Tränen aufgelösten, verletzten Mann an der Bushaltestelle.

»Das ist mein Therapeut, der mir helfen soll, meine Wut in den Griff zu bekommen.«

»Auf ihn haben Sie geschossen?«
»Ist nur ein Kratzer.« Wyatt steckte seine Waffe zurück in ein Schulterhalfter, das fast so lang war wie mein Oberschenkel.

»Man sollte sich mir auch nicht in den Weg stellen, wenn ich schieße.«
»Versteht sich von selbst«, meinte ich. »Alles andere wäre tödlich.«
»So wäre es auch für ihn ausgegangen, wenn ich auf ihn gezielt hätte«, sagte Wyatt. »Ich schätze, heute war sein Glückstag.«
»Ich werde ihm sagen, dass er sich auf dem Weg nach Hause noch ein Lotterielos mitnehmen soll.«
Wenn ich mich nicht irrte, umspielte ein Grinsen seine Mundwinkel. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht auch noch auf mich schießen wollte.
Monk kam zu uns zurück. »Was können Sie mir über das Opfer sagen?«
»Ein Typ, der alte Ladys am Geldautomaten ausraubt, ist wohl kaum ein Opfer«, gab der Detective zurück. »So was nenne ich Zielscheibe.«
»Ich glaube, Mr Monk bezog sich auf den Mann, der überfahren wurde«, sagte ich in dem Bemühen, hilfreich zu sein.

Wyatt brummte mürrisch, zog einen Notizblock aus der Hosentasche und las vor, was er festgehalten hatte: »Der Verstorbene heißt John Yamada, vierundvierzig Jahre alt, Architekt. Er wohnte in dem Haus dort an der Ecke, jetzt ist er unter dieses weiße Laken da drüben umgezogen. Er wurde von einem Wagen erfasst, als er die Straße überquerte, um zum Markt zu gelangen. Das Nummernschild konnte sich niemand merken, aber die Zeugen sind davon überzeugt, das Fahrzeug als einen Toyota, Ford, Subaru, Pontiac, Hyundai, Chevy oder Kia erkannt zu haben.«
»Und was halten Sie davon?«, fragte ich.

»Natürliche Auslese«, gab Wyatt zurück.
»Wie bitte?«
»Der Idiot hätte in beide Richtungen sehen sollen, bevor er die Straße überquert«, erklärte Wyatt.
»Es war kein Unfall mit Fahrerflucht«, warf Monk ein. »Es war ein geplanter Mord.«
Wir sahen beide Monk an. Ich jedenfalls. Wyatt auch, glaube ich, aber es konnte auch sein, dass er Ausschau nach weiteren gesuchten Verbrechern hielt, die er mit ein paar Kugeln stoppen konnte.
»Die Reifenspuren lassen erkennen, dass der Fahrer in zweiter Reihe geparkt hat und Vollgas gab, als Yamada die Kreuzung überquerte«, sagte Monk. »Der Mörder hat auf ihn gewartet.«
»Das können Sie anhand der Reifenspuren erkennen?«, fragte Wyatt skeptisch.
»Da ist noch mehr.« Monk führte uns um die Ecke zu unserem Streifenwagen. »Hier hat der Wagen gestanden, sodass der Fahrer freie Sicht auf Yamadas Haustür hatte. Sehen Sie diese Erde da?«
»Nein, ich sehe keine Erde«, erwiderte Wyatt.
Mir ging es genauso.
»Ich rede von diesen riesigen, ekligen Klumpen direkt vor Ihren Füßen.« Monk zeigte auf den Boden.
Wyatt und ich gingen in die Hocke und entdeckten schließlich ein paar winzige Krümel zwischen uns.
»Wie hat er das gesehen?«, wunderte sich der Detective.
»Er sieht jeden Schmutz«, sagte ich. »Immer und überall.«
»Da drüben ist noch mehr.« Monk deutete auf eine andere Stelle. »Aber zwischen hier und dort findet sich nichts. Ich glaube, die Erde ist vom Wagen abgefallen, als er hier gestanden hat.«
»Ja und?« Wyatt konnte ihm nicht folgen.
»Die Erde fiel nur an diesen beiden Stellen zu Boden, die eine Wagenlänge voneinander entfernt sind, also unter dem vorderen und dem hinteren Nummernschild. Der Grund, dass niemand sich das Kennzeichen merken konnte, ist der, dass es mit Schlamm beschmiert wurde, der dann getrocknet ist.«
»Ein Profi hätte sich irgendwo Nummernschilder gestohlen und sie an seinem Wagen festgemacht«, sagte Wyatt. »Wir haben es mit jemandem zu tun, der sich keinen Plan zurechtlegt, sondern nach jedem Schritt überlegt, wie er jetzt weitermachen soll.«
»Vielleicht jemand aus Yamadas persönlichem Umfeld«, überlegte Monk.
»Ich kümmere mich darum«, sagte Wyatt. »Und ich werde die Erde im Labor analysieren lassen.«
»Ich zähle darauf, dass Sie das hier gründlich sauber machen«, fuhr Monk fort.
»Mit Vergnügen.«
»Tatsächlich?«, fragte Monk. »Das werden Sie machen?«
»Ich bin dafür geboren, die Straßen vom Dreck zu befreien.«
»Ich auch. Welches Mittel benutzen Sie?«

Wyatt öffnete seine Jacke, um Monk einen Blick auf die gigantische Waffe in seinem Halfter werfen zu lassen. »Eine .357 Magnum. Und Sie?«
»Simple Green-Reinigungsmittel«, erwiderte Monk.

Monks Stimme klang leicht enttäuscht. Einen Moment lang musste er wohl geglaubt haben, dass er einen Seelenverwandten gefunden hatte.
Mein Handy klingelte, ich holte es aus der Handtasche und meldete mich. Es war abermals Officer Curtis. Ich hörte aufmerksam zu und konnte ihren Worten kaum glauben.
»Diese Stadt wird mir allmählich zu gefährlich«, sagte ich, nachdem ich das Telefon zugeklappt und weggesteckt hatte.
»Das wird sich bald ändern«, versprach Wyatt. »Ich bin wieder im Dienst, und ich habe genug Munition für meine Waffe.«
Ich sah Monk an. »Es gab schon wieder einen Mord.«
»Drei an einem Tag?« Monk staunte. »Wenn das so weitergeht, werden wir noch die Stadt mit den meisten Morden.«
»Wenn das so weitergeht«, meinte ich, »dann werde ich wegziehen.«
 
 

Das Panorama von Russian Hill aus ist fantastisch. Im Norden sieht man Alcatraz und Marin County, im Osten den Coit Tower und ein Stück der Bay Bridge. Wenn man nach Süden schaut, hat man die Hochhäuser des Financial District im Blickfeld, während man nach Westen beste Sicht auf die Golden Gate hat. Doch an diesem Abend interessierten sich alle nur für ein Motiv, nämlich den Leichnam von Diane Truby am Fuß einer steilen Wohnstraße und den blutverschmierten Kühlergrill des Busses, der sie erfasst hatte.

Ein paar Minuten zuvor hatte sie noch in diesem Bus gesessen. Der Fahrer ließ sie und andere Fahrgäste an der Haltestelle auf der Anhöhe aussteigen. Ein paar Minuten später befand der Bus sich auf dem Rückweg von diesem Hügel, als die Frau vom Fußweg auf die Straße taumelte. Der Bus erwischte sie frontal und schleifte sie bergab mit, ehe der Fahrer den Wagen zum Stehen brachte.
Eine Gasse mündete auf halber Höhe in die Straße, und dort war Truby vom Bus erfasst worden – und genau da trafen Monk und ich uns mit Frank Porter und seiner Enkelin Sparrow. Sie stand gegen eine Wand gelehnt und hörte sich Musik auf ihrem iPod an, wobei sie eine so gelangweilte Miene machte, dass ich fast damit rechnete, sie würde sich vor den nächsten Bus werfen, nur um etwas Aufregendes zu erleben.
Porter saß auf einer Obstkiste und berichtete, was er herausgefunden hatte, ohne dass er dabei auch nur ein einziges Mal auf seine Notizen sah.
Diane Truby arbeitete als Kellnerin. Sie war auf dem Heimweg gewesen und nahm den gleichen Bus wie jeden Tag. Diane lebte mit einem Maler zusammen, der sich seinen Lebensunterhalt in erster Linie mit Karikaturen von Touristen verdiente, die an der Powell-Hyde-Wendeschleife auf die Cablecar-Bahn warteten.
»Ich habe mit jedem im Bus gesprochen«, berichtete Porter weiter. »Niemand hat etwas bemerkt, und der Fahrer war auf die Straße konzentriert, als sie wie aus dem Nichts vor dem Bus auftauchte.«

Monk hörte ihm aufmerksam zu, dann begab er sich auf die Straße, drehte eine sonderbare Pirouette und kehrte zur Querstraße zurück. Auf dem Fußweg lag eine Damenhandtasche, um die mit Kreide ein Kreis gezogen war.
»Ist das Dianes Handtasche?«
»Hm«, machte Porter. »Sechzig Dollar in bar und ein Handy.
Ich glaube nicht, dass es ein fehlgeschlagener Handtaschenraub war.«
»Also ging sie den Hügel hinunter, als jemand aus dieser Seitenstraße gestürmt kam und sie vor den Bus stieß«, überlegte Monk.
»Wir haben es hier mit einem verdammt kranken Typen zu tun«, meinte Porter. »Ich kann mich an einen Fall erinnern, den ein Kumpel von mir in New York aufklären musste. Da waren ein paar Jugendliche unterwegs, die Leute vor die U-Bahn stießen.«

»Das war kein Fall«, widersprach Sparrow ihm. »Das war die Episode von Law and Order, die du gestern Abend gesehen hast.«
»Die machten das einfach zum Spaß«, redete Porter weiter und ging über die Bemerkung hinweg. »Solche Drecksäcke sind am schwersten zu fassen. Man weiß nie, wann und wo sie wieder zuschlagen.«

»Diese Kiste, auf der Sie sitzen«, sagte Monk. »Woher haben Sie die?«
»Genau von hier.«
»Und stand sie genau hier, wo Sie sitzen? So hochkant hingestellt?«
»Meine Knie sind nicht mehr die Besten«, erwiderte Porter, der trotzig und verlegen zugleich klang.
Monk hockte sich neben die Kiste und sah zur Straße. »Hier hat auch der Mörder gesessen.«
Porter rührte sich nicht von der Stelle. »Wie kommen Sie denn darauf?«
»Hier kann man von der Straße aus nicht gesehen werden, aber man hat einen freien Blick auf die Häuser auf der östlichen Seite der Straße nahe dem Fuß des Hügels.«
»Und was hätte der Killer davon gehabt?«, fragte ich. »Das Opfer kam von der Anhöhe herunter.«
»Der Mörder beobachtete sie im Spiegel«, sagte Monk.
»In welchem Spiegel?«
»In dem Spiegel, den der Hausbesitzer da vorn an der Straßenlampe befestigt hat, damit er die Straße überblicken kann, wenn er rückwärts von seinem Grundstück fährt.«
Ich hockte mich neben Monk hin und folgte seinem Blick. Tatsächlich konnte ich den Spiegel sehen, der die obere Hälfte der Straße zeigte. Derjenige, der auf der Kiste gesessen hatte, konnte Diane Truby und den Bus sehen, bevor beide die einmündende Straße erreichten.
»Heißt das, ich muss jetzt aufstehen?«, fragte Porter.
»Sie sitzen auf einem Beweisstück«, sagte Monk. »Sie haben es wahrscheinlich schon unbrauchbar gemacht.«
»Mist«, meinte Porter. »Jemand muss mir hochhelfen.«
Monk rührte sich nicht – was typisch für ihn ist –, also seufzte ich leise, sah Sparrow an, die ebenfalls seufzte, und dann halfen wir gemeinsam Porter beim Aufstehen.
»Das ist eigenartig«, meinte Monk.
»Warten Sie ab, bis Sie alt sind, und dann werden wir ja sehen, wie gelenkig Sie noch sind«, murrte Porter. »Diesen Hügel raufzugehen, hätte mich fast umgebracht.«
»Ich rede hiervon.« Er zeigte auf einen Packzettel, der mit Klebeband an der Kiste festgemacht war. »Diese Gemüsekiste wurde heute Morgen an einen Markt geliefert, der zwei Blocks von hier entfernt ist.«
»Hat das etwas zu bedeuten?«, wollte ich wissen. Ich hatte Monk diese Frage schon so oft gestellt, dass ich mit dem Gedanken spielte, sie auf eine Karte zu schreiben und sie ihm immer dann hinzuhalten, wenn es erforderlich war.
»Es bedeutet, dass der Mörder die Kiste mitgebracht hat, damit er sich auf sie setzen kann.« Monk runzelte die Stirn und legte den Kopf schräg. Etwas an diesem Tatort war nicht, wie es sein sollte, und das ließ ihn reagieren, als sei sein Nacken verspannt. »Warum hat der Mörder nicht stehend gewartet? Er hätte sich auch gegen die Wand lehnen können. Oder er hätte sich auf den Boden hocken können.«
»Vielleicht hat er Arthritis«, meinte Porter. »Oder ihm taten die Füße weh. Oder der Rücken. Oder alles zusammen, so wie bei mir.« Plötzlich hielt er inne und sah Sparrow besorgt an. »Oh mein Gott, vielleicht war ich ja der Täter.«
»Du hast ein Alibi«, erwiderte Sparrow gereizt. »Du warst auf dem Revier, als sie getötet wurde.«
»Tatsächlich? Na, dann bin ich ja beruhigt.«
»Und im Übrigen hast du sie auch nicht gekannt«, fügte seine Enkelin an.
»Ganz sicher nicht?«, vergewisserte er sich.
»Ja, ganz sicher.«
»Das ist gut.« Mit einer Kopfbewegung deutete Porter dann auf mich. »Kenne ich sie?«
Ich war mir nicht sicher, ob er das ernst meinte oder ob er sich auf Kosten seiner Enkelin einen Spaß erlaubte. Ich sah ihm in die Augen, um festzustellen, ob sie wohl listig aufblitzten, aber sein Blick war leer und auf die Straße gerichtet. Es war wirklich sein Ernst.
»Ich bin Natalie Teeger«, sagte ich zu ihm. »Captain Monks Assistentin.«

Er nickte, dann sah er Monk argwöhnisch an. »Sie sind doch der Typ, der ausflippte, als Stottlemeyer die Donut Holes ins Büro brachte. Sie wollten, dass wir die Donuts ausfindig machen, zu denen sie gehören.«
»Man hätte sie nie aus den Donuts herausnehmen und als separates Gebäckstück verkaufen dürfen«, erklärte Monk. »Das ist das Gleiche, wie wenn man Hähnchenschenkel ohne das Hähnchen verkauft.«

»Man nennt sie zwar Donut Holes«, sagte ich, »aber nur, weil sie so aussehen wie das Teigstück, das aus den Donuts herausgedrückt wird.«
»Oh ja, sicher«, gab Monk zurück. »Wenn Sie das glauben, dann werden Sie bestimmt auch behaupten, dass das hier eine rein zufällige Tat aus purer Lust am Töten war.«
»Und? War es das nicht?«, fragte ich.
»Diane Truby war von Anfang an das Ziel gewesen.«
»Woher wissen Sie das?« Die Frage hätte ich auch auf eine Karte schreiben können. Vielleicht sollte ich mal mit einer Liste derartiger Fragen anfangen.
»Weil es keinen Nervenkitzel bringt, erst auf sein Opfer zu warten. Der Nervenkitzel entsteht durch das Impulsive und durch die potenziell gefährliche Handlung.«

Ich wunderte mich, woher Monk etwas über Nervenkitzel wissen sollte. Seine Vorstellung von einem impulsiven Verhalten bestand darin, dass er den Küchentresen mit Fantastik anstelle von Formula 409 sauber wischte, später aber mit Letzterem doch noch einmal drüber ging.
»Der Täter hat etwas mitgebracht, damit er sich hinsetzen konnte«, fuhr Monk fort. »Er wusste, dass es eine Weile dauern konnte, ehe die Person vorbeikam, die er abpassen wollte. Und er war bereit, so lange zu warten.«

»Ich werde ein paar von unseren Leuten losschicken, damit sie in der Nachbarschaft herumfragen, ob jemand einen Typen mit einer leeren Gemüsekiste gesehen hat«, sagte Porter. »Einen Typen, dem die Knie, die Füße und der Rücken wehtun. Vorsichtshalber sollen sie den Anwohnern ein Foto von mir zeigen.«
»Und trotzdem …«, redete Monk gedankenverloren weiter. »Für einen sorgfältig geplanten Mord kommt es mir auffallend impulsiv vor, das Opfer vor einen Bus zu stoßen.«
»Sie widersprechen sich selbst«, sagte ich.
»Ja, das tue ich«, erwiderte er nachdenklich. »Und gleichzeitig tue ich es nicht.«





 

8. Mr Monk fantasiert

 

Ich überredete Monk, zum Abendessen mit zu mir nach Hause zu kommen. Aber, um ehrlich zu sein, nicht etwa, weil ich von seiner (oder er von meiner) Gesellschaft nicht genug bekommen konnte, sondern weil ich schon immer mal mit Julie eine Runde im Streifenwagen fahren wollte – am Besten natürlich in Begleitung eines Polizisten; andernfalls hätte ich mich ziemlich unwohl gefühlt.

Außerdem hatte ich den Eindruck, dass Monk in diesem Moment nicht allein sein wollte und ihm etwas Unterhaltung ganz gut tun würde. Auf dem Weg zu mir nach Hause saß er jedenfalls geistesabwesend da und betrachtete stumm seine Dienstmarke. Etwas machte ihm offenbar sehr zu schaffen.

In der ganzen Aufregung, von einem Mordfall zum nächsten zu fahren, wurde mir erst langsam klar, dass dies Monks erster Tag war, den er wieder im Polizeidienst verbrachte. Und es war das erste Mal überhaupt, dass er das Kommando hatte. Es konnte nicht leicht für ihn gewesen sein, anderen zu sagen, was sie tun sollten, wenn er doch sein eigenes Leben kaum unter Kontrolle hatte.
»Das war ein großer Tag, nicht wahr, Mr Monk?«
Er steckte die Dienstmarke zurück in die Jackentasche und seufzte. »Ich habe meine Marke wieder.«
»Aufregend, oder?«
»Aber nur solange ich sie noch behalten darf.«
»Niemand hat gesagt, dass Sie sie zurückgeben sollen.«
»Das werden sie aber«, sagte Monk. »Ich habe nichts erreicht.«
»Das war doch Ihr erster Tag«, wandte ich ein. »Sie haben den Arbeitsablauf des Morddezernats mitten in einem Streik mit einer Minimalbesetzung aus Exdetectives aufrechterhalten. Das an sich ist doch schon eine beachtliche Leistung.«
»Aber ich habe im Fall des Golden-Gate-Würgers keine Fortschritte gemacht.«
»Wie denn auch? Sie hatten heute drei andere Morde, um die Sie sich kümmern mussten.«
»Und ich habe noch immer keine Ahnung, wer die Astrologin erstochen, den Architekten überfahren und die Kellnerin vor den Bus gestoßen hat.«
»Sie arbeiten doch erst seit ein paar Stunden an den Fällen.«
»Ich bin ein totaler Versager.«
»Sie hatten doch kaum Zeit, sich alle Tatorte in Ruhe anzusehen, geschweige denn irgendetwas zu ermitteln«, hielt ich dagegen. »Haben Sie etwa erwartet, jeden der Fälle auf der Stelle zu lösen?«
»Das habe ich früher auch gekonnt.«
»Das waren Zufallstreffer.«
»Achtundsechzig Prozent aller Fälle auf der Stelle zu lösen, ist kein Zufall«, widersprach Monk.
»Sie haben mitgezählt?«

Das war eine dumme Frage. Schließlich zählt er alles Mögliche: die Straßenlampen, die Deckenplatten auf dem Polizeirevier, die Rosinen in seinem Raisin Bran und vermutlich sogar die Salzkörner in seinem Streuer. Natürlich zählt er dann auch die Anzahl seiner gelösten Fälle und die Zeit, die er dazu benötigt.
»Das wird meiner Statistik schweren Schaden zufügen«, beklagte er sich.

»Vergessen Sie solche Kleinigkeiten, denken Sie lieber in anderen Dimensionen«, sagte ich zu ihm. »Sie haben alle Mordfälle gelöst, die Ihnen je vorgelegt wurden.«
»Alle bis auf einen«, erwiderte er traurig. Natürlich meinte er den Mord an seiner Frau Trudy, seinen wichtigsten Fall überhaupt.
»Den werden Sie auch noch lösen«, versicherte ich ihm. »Ganz egal, wie lange Sie dafür brauchen werden.«
»Und wenn ich mein Mojo verloren habe?«
»Das haben Sie nicht.«
»Vielleicht sollte ich alles hinwerfen und dem Bürgermeister mein klägliches Versagen ersparen.«
»Das ist Ihre Erfolgsstrategie? Sie kündigen in dem Moment, in dem es schwierig wird.«
»Das könnte funktionieren«, meinte Monk.
»Haben Sie es mit der Methode auch bis dahin geschafft, wo Sie heute sind? Nein! Es ist Ihnen gelungen, weil Sie immer weitergemacht und gegen Ihre Ängste angekämpft haben, bis Sie das in den Händen halten konnten, was Ihnen wichtig war: ihre Dienstmarke. Und jetzt, da Sie sie haben, wollen Sie einfach aufgeben? Ich bin sehr erstaunt, Mr Monk.«
»Sie verstehen nicht, Natalie. Ich habe keine Anhaltspunkte, was diese drei heutigen Morde angeht. In meinem Kopf sind alle Fakten und Fragen völlig durcheinandergewirbelt. Es ist, als wäre es ein einziger großer Fall. Ich kann einfach nicht nachdenken.«
»Sie verlangen viel zu viel von sich selbst.«
»Ich stehe ratlos da. Dabei sind das nicht besonders ausgeklügelte Morde«, sagte Monk. »Es sind schlichte, simple Morde, die nichts mit den unmöglichen Fällen gemein haben, die ich sonst löse.«
»Das liegt nur daran, dass Stottlemeyer und Disher jeden Tag solche Fälle bearbeiten, ohne dass Sie je davon erfahren. Für dieses Zeugs werden Sie gar nicht erst bemüht. Das Problem ist nur, dass Sie jetzt nicht mehr als Berater tätig sind. Sie müssen sich nun mit jedem Mord befassen, der sich ereignet. Für mich ist klar geworden, dass diese Verbrechen nicht von rational denkenden Menschen begangen wurden, die ihre Tat bis ins letzte Detail planen. Diese Täter handeln spontan und unüberlegt.«
»Also sollten sich diese Fälle leichter aufklären lassen«, erwiderte Monk.
»Vielleicht macht Ihnen ja genau das solche Probleme«, gab ich zu bedenken. »Es gibt keinen Plan hinter diesen Morden, also können Sie sich auch nicht in die Denkweise der Täter hineinversetzen, weil sie sich gar nichts gedacht haben.«
»Meinen Sie wirklich?«
»Ja, und außerdem haben Sie jetzt nicht den Luxus, sich nur mit einem einzigen Fall zu beschäftigen. Heute gab es drei Morde, zusätzlich zu den Taten des Golden-Gate-Würgers. Natürlich bereitet Ihnen das Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren.«
Monk schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie der Captain das macht.«
»Sie könnten ihn fragen«, sagte ich.
»Er würde mir nicht helfen.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Dann müssen Sie das tun, was der Captain sonst macht, wenn es schwierig wird.«
»Und was macht er?«
»Er verlässt sich ganz auf Sie.«
Monk sah mich verdutzt an. »Sie wollen sagen, ich soll mich auf mich selbst verlassen?«
Ich nickte.
»Dann bin ich verloren«, stöhnte er auf.
»Das ist die richtige Einstellung«, lobte ich ihn.
Wenigstens redete er nicht mehr davon, den Dienst zu quittieren. Ich weiß, das war nur ein kleiner Sieg, aber ich nehme, was kommt.
 
 

Julie bei ihrer Freundin Katie im Polizeiwagen abzuholen, war ein Volltreffer. Meine Tochter überredete mich dazu, mit Katie und deren Mom einmal mit eingeschalteter Sirene um den Block zu fahren.

Monk verhielt sich richtig nett und ertrug schweigend die Freudenschreie der Kinder. Dabei hielt er sich die ganze Zeit über ein Taschentuch vor den Mund, um sich vor den Bazillen zu schützen.

Wahrscheinlich war er viel zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt, um sich auch noch über die Kinder aufzuregen. Außerdem war die Rückbank des Wagens durch eine Plexiglasscheibe von den vorderen Sitzen abgeteilt, womit keine Chance bestand, dass die Kinder ihn anfassen würden. Monk glaubt, alle Kinder – meine Tochter eingeschlossen – seien in Sachen Krankheiten genauso übel wie die Ratten, die in Europa die Pest verbreiteten.
Wir setzten Katie und ihre Mutter zu Hause ab, und auf dem Heimweg hüpfte Julie aufgeregt auf dem Rücksitz auf und ab, den sie nun endlich ganz für sich allein hatte.
»Kommt, wir tun so, als wär ich ein Verbrecher, ein ganz schlimmer«, sagte sie und hielt die Hände hinter den Rücken, als hätte man sie in Handschellen gelegt. »Ihr habt mich erwischt, wie ich eine Bank überfallen habe.«
»Du würdest nicht in einem Polizeiwagen sitzen, wenn du eine Bank überfallen hättest«, gab Monk zurück.
»Ist doch egal, Mr Monk«, sagte ich. »Wir tun einfach so, als ob.«

»Ein Banküberfall ist ein Kapitalverbrechen«, erwiderte er. »Dann müssten wir auch so tun, als würden wir in einem Wagen des FBI sitzen.«
»Okay, gut. Dann sind wir zwei FBI-Agenten«, entschied ich und sah im Rückspiegel Julie an. »Und wir sind mit einem sehr gefährlichen Bankräuber unterwegs.«

»Ich bringe auch Leute um«, knurrte Julie. »Und dann esse ich sie auf.«
»Du bist ja ein Monster.« Ich gab mir alle Mühe, wie ein knallharter Cop zu klingen, also sprach ich mit gesenkter Stimme und kniff ein wenig die Augen zusammen. »In all meinen Jahren im Polizeidienst ist mir noch kein schlimmerer Verbrecher untergekommen.«
»Wenn ich es recht überlege, dann würden wir wohl nicht in einer Limousine sitzen, sondern in einem Van«, sagte Monk. »Einem FBI-Van.«
»Aber wir sitzen in einem richtigen Polizeiwagen. Das ist das, was mir Spaß macht«, wandte Julie ein. »Warum soll ich so tun, als würde ich in einem langweiligen Van sitzen?«
»Wenn man so tut, als ob, dann sollte man es auch so genau wie möglich machen«, erklärte Monk. »Überleg doch mal. Du bist ein Bankräuber – das ist ein Kapitalverbrechen. Und du hast Leute getötet und verzehrt. Das macht dich zu einem extrem gewalttätigen Psychopathen. Du würdest in Handschellen und zudem angekettet in einem Van transportiert werden, und vielleicht würde man dir sogar einen Maulkorb anlegen.«
Ich sah Monk verärgert an. »Sie verstehen nicht, worum es bei diesem Spiel geht.«
»Ganz im Gegenteil«, beharrte Monk.
»Wenn man so tut, als ob«, machte ich ihm klar, »dann kann man jeder sein, sich überall befinden und alles machen, was man will. Es gibt keine Regeln.«
Monk schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wenn Sie das nachschlagen, werden Sie feststellen, dass es sehr wohl Regeln gibt.«

»Was soll ich denn nachschlagen?«, fragte ich. »Und wo?«
Aber im nächsten Moment hatte sich die Angelegenheit ohnehin von selbst erledigt. Wir waren an meinem süßen, kleinen Haus im viktorianischen Stil angekommen, das dringend ein paar Schönheitsreparaturen nötig hatte, die aber ohne eine gehörige Gehaltserhöhung noch lange auf sich warten lassen würden.
Julie stöhnte auf. »Oh Mann, war das lustig.« Dann stieg sie aus und ging schlecht gelaunt zur Haustür.
»Herzlichen Dank«, giftete ich Monk an, der aber meinen Sarkasmus gar nicht bemerkte.

»Gern geschehen«, erwiderte er.
Alle meine Bonuspunkte dafür, dass Julies Freundin mit ihr in einem Streifenwagen hatte fahren können, waren durch Monk gleich wieder aufgebraucht worden. Aber ich hatte eine Idee, wie ich das wiedergutmachen konnte.
Zunächst bat ich Monk, uns zum Abendessen seine berühmten Pfannkuchen zu backen. Was sie – zumindest bei mir zu Hause – so berühmt macht, ist die Tatsache, dass diese Pfannkuchen perfekt rund sind. Julie beobachtet ihn immer aufmerksam dabei und ist völlig fasziniert, wie er es hinbekommt, genau die richtige Menge so in die Pfanne zu geben, dass das Ergebnis absolut kreisrund ist. Das Beste kommt für sie aber danach, wenn sie auf Monks Drängen hin mit ihrem desinfizierten Zirkel überprüft, ob auch jeder Pfannkuchen die richtige Größe hat und makellos rund ist, bevor er auf den Tisch kommt.
Für Monk war das die Vorstellung von einem zwanglosen Abendessen. Ich hatte damit keine Probleme, weil die beiden beschäftigt waren, während ich bei einem Glas Wein im Wohnzimmer entspannen konnte.
Und genauso lief es dann auch ab. Monk kümmerte sich um die Pfannkuchen, Julie überprüfte den Durchmesser, und ich entspannte mich. Jeder war zufrieden, und Monk schien für eine Weile all seine Probleme zu vergessen. Ein paar Mal sah ich ihn sogar lächeln.
So gern sich Monk auch darüber beklagt, dass Kinder gefährlich und ansteckend sind, so gern verbringt er trotzdem Zeit mit ihnen. Das liegt daran, dass er genau wie sie voller Erstaunen die Welt betrachtet. Ich finde das sehr bemerkenswert, wenn man bedenkt, mit wie viel Gewalt und welchen Tragödien er in seinem Beruf konfrontiert wird.
Nach dem Abendessen belohnte ich Monk für all seine Arbeit, indem ich ihn abwaschen ließ. Und Julie wollte ich mit meinen Einkäufen vom Vortag für das gute Zeugnis belohnen, das sie mir erst noch präsentieren würde.
»Aber ich bekomme mein Zeugnis doch erst nächste Woche«, sagte Julie.
»Ich weiß aus gut unterrichteten Kreisen, dass es hervorragend ausfallen wird«, erwiderte ich, als ich die Einkaufstaschen auf den Tisch stellte. »Außerdem hat mir Mr Monk bei der Suche geholfen, da soll er auch sehen, wie sehr du dich freust, wenn du deine Geschenke auspackst.«
»Mr Monk hat dir beim Einkaufen geholfen?«, fragte sie misstrauisch.
»Ja.«
»Ich habe aber schon genug Erste-Hilfe-Kästen und Desinfektionsmittel, um mein eigenes Krankenhaus aufzumachen«, wandte sie ein. »Ich brauche nicht noch mehr.«
»Du weißt, was die Leute sagen«, erwiderte Monk. »Man kann nie genug Desinfektionsmittel haben.«
»Welche Leute?«, wollte sie wissen.
»Die Leute, die nicht genug Desinfektionsmittel haben«, antwortete er. »Kurz vor ihrem qualvollen Ende.«
»Wir haben dir was zum Anziehen gekauft«, sagte ich. »Wie sollten Desinfektionsmittel eine Belohnung für ein gutes Zeugnis sein?«
»Oh, das wäre doch ein Ansporn, noch mehr zu leisten«, meinte Monk.
Julie seufzte erleichtert. »Und ich hatte schon einen Schreck bekommen.«
Sie griff in die Einkaufstüten und holte voller Begeisterung die Juicy-Jacke, die Shirts von Paul Frank und die Jeans von Von Dutch heraus, wie ich es auch erwartet hatte. Als sie aber die Nike-Joggingschuhe auspackte, erlitt ihre Freude einen deutlichen Dämpfer.
»Was ist los?«, fragte ich.
»Für mein letztes Zeugnis wären die super gewesen.«
»Und wieso jetzt nicht mehr?«
»Weil die völlig veraltet sind«, sage Julie. »Nike hat diese Produktlinie schon vor Monaten eingestellt.«

Ich habe keine Ahnung, woher meine Tochter all ihr Insiderwissen über die aktuellen Trends in der Modebranche hat oder woher sie Wörter wie Produktlinie kennt. Ihr Wissen und ihre Wortwahl hatten zwar etwas Amüsantes an sich, trotzdem machte mich ihre Einstellung ein wenig sauer.
»Darum waren sie im Ausverkauf, und darum können wir sie uns leisten«, erklärte ich ihr.

»Und nächste Woche steht am Freeway ein Lkw, der sie für ein paar Dollar verkauft.«
»Dann sollte ich dieses Paar vielleicht besser zurückbringen und nächste Woche eines auf dem Freeway kaufen, das mich noch weniger kostet.«
»Du schnallst das nicht, Mom«, sagte Julie. »Wenn ich diese Schuhe trage, bin ich total out.«
»Der Himmel möge das verhindern«, kommentierte ich.
»Und alle werden wissen, dass wir arm sind«, fügte sie an.
»Alle werden wissen, dass du gut mit Geld umgehen kannst. Anstatt zweihundert Dollar für das Paar hinzulegen, kaufst du sie nagelneu für nur neununddreißig Dollar. Die anderen sollten sich lieber schämen, dass sie für die gleichen Schuhe so viel Geld ausgeben, anstatt ein bisschen zu warten und eine Menge zu sparen.«
»Du hast echt keine Ahnung vom Leben«, maulte Julie und stampfte wütend mit einem Fuß auf.
Schon seit ihrem dritten Lebensjahr hat Julie die Angewohnheit, mit dem Fuß aufzustampfen. Ich finde das immer noch so süß wie damals, und wenn sie es macht, muss ich unwillkürlich lächeln, was sie nur noch mehr ärgert.
Prompt stampfte sie mit dem anderen Fuß auf. »Mom! Hör auf damit!«
Ich wandte mich zu Monk um, weil ich hoffte, von ihm in meiner Einstellung unterstützt zu werden. Schließlich ging er mit seinem Geld mindestens genauso sparsam um, wofür mein monatlicher Gehaltsscheck ein deutlicher Beweis war. Doch Monk hatte einen sonderbaren, nachdenklichen Ausdruck angenommen. Er war im Geiste längst mit etwas anderem beschäftigt.
»Mr Monk?«, sagte ich so laut, dass er kurz zusammenzuckte, lächelte und dann Julie ansah.
»Wie würde es dir gefallen, noch mal mit dem Polizeiwagen zu fahren?«, schlug er dann vor.
»Fahren wir ein anderes Paar Schuhe kaufen?«, fragte sie hoffnungsvoll.
»Wir bringen dich aufs Revier, um dich zu verhören.«
»Echt?«
»Echt«, antwortete Monk.
»Tatsächlich?«, fragte ich.
»Tatsächlich«, erwiderte er.
»Cool!«, rief Julie, warf die Nike-Schuhe zur Seite und zog ihre Juicy-Jacke an. Ihre Schuhschande war für den Augenblick vergessen, ausgelöscht von der unwiderstehlichen Begeisterung, eine Kriminelle sein zu dürfen.





 

9. Mr Monk verbessert seine Statistik

 

Julie war nur einmal auf dem Revier gewesen, ausgerechnet an dem Tag, an dem sich die Polizei zu einer ausgedehnten Razzia im Tenderloin entschlossen hatte. Es wimmelte von Nutten, Betrunkenen, Junkies und Mördern, und es roch wie eine Mischung aus einer Männerumkleidekabine und der Bar, in der ich gearbeitet hatte, bevor Monk mich engagierte. Einige der Schimpfworte, die Julie an dem Tag zu hören bekam, hätten sogar Tony Soprano in Verlegenheit gebracht.

Julie liebte das. Für sie war es, als würde sie eine neue Attraktion in Disneyland besuchen, nur waren die Darsteller nicht Micky Maus oder Buzz Lightyear, sondern der Transvestit Georgette und der Zuhälter Julio. Es war ihr ein bisschen unheimlich gewesen, aber auf die Art, wie man auf einer Achterbahn Angst empfindet, obwohl man mit Sicherheit weiß, dass einem nichts passieren kann.
Das war nicht gerade das Umfeld, dem ich meine Tochter aussetzen wollte, aber an dem Tag war die Schule ausgefallen, ich musste arbeiten, und niemand hatte Zeit, auf sie aufzupassen. Außerdem gab es auf dem Revier nur das zu sehen, was die Straßen von San Francisco auch zu bieten hatten – vom Union Square bis Fisherman's Wharf, von Chinatown bis zum Golden Gate Park. So ist San Francisco nun mal.

Sie würde diesen Dingen auf der Straße ohnehin begegnen. Ich bin der Ansicht, dass es Aufgabe der Eltern ist, die Kinder auf ein selbstständiges Leben vorzubereiten, damit sie in unserer Welt überleben können. Sie haben nichts davon, wenn man sie vor den unerfreulichen Aspekten des Daseins behütet. Auf dem Revier waren die Bösen wenigstens in Handschellen gelegt, und es gab genügend Cops, die uns beschützen konnten, weshalb wir nicht in Gefahr waren. Anschließend wollte Julie alles Mögliche über Sex, Drogen und Gewalt von mir wissen, was mir die Gelegenheit gab, mit ihr über einige Dinge zu reden, die mir am Herzen lagen.
Trotzdem war ich nicht davon begeistert, mit ihr an einem Samstagabend wieder hinzufahren. Deshalb konnte ich nur hoffen, dass Monk einen guten Grund für seinen Ausflug hatte. Mir fehlte nämlich die Energie, mich erneut auf eine heikle Diskussion mit Julie einzulassen.
Zum Glück ging es nicht wie in einem Tollhaus zu, was ich ja befürchtet hatte. Weit und breit war kein Verbrecher zu sehen, was wohl mit der Montagsgrippe zu tun hatte. Die wenigen Polizisten, die zum Dienst erschienen waren, wurden auf der Straße dringender benötigt als an ihrem Schreibtisch, wo sie für jeden Verhafteten einen Bericht schreiben mussten.
Julie war allerdings sichtlich enttäuscht, dass sie nicht wieder einen Blick auf die düsteren Seiten des Lebens werfen durfte.
Officer Curtis kam uns entgegen, als wir das Morddezernat betraten.
»Ihr Jeep steht auf dem Hof«, sagte sie und übergab mir die Schlüssel. »Officer Krupp hätte dann gern seinen Wagen zurück.«
»Und mein Strafzettel?«
»Auf Nimmerwiedersehen verschwunden«, antwortete sie.
Ich drückte ihr die Wagenschlüssel in die Hand und stellte ihr Julie vor.
»Mom«, protestierte Julie.
»Oh, Entschuldigung«, sagte ich. »Sie sieht vielleicht wie meine Tochter Julie aus, aber sie ist in Wahrheit eine Psychopathin, die kleine Kinder isst. Captain Monk und ich haben sie für ein brutales Verhör hergebracht.«
»Dann sollten wir aber ihre Hände fesseln«, meinte Officer Curtis, holte ein Plastikband aus der Tasche, legte es meiner Tochter um die Handgelenke und zog es zu.
Julie knurrte, woraufhin Curtis demonstrativ eine Hand auf ihr Halfter legte. »Bring mich nicht dazu, dich umzulegen.«
»Versuchen Sie's doch, Cop«, zischte Julie. »Ich werde aus Ihren Knochen eine Suppe kochen.«
»Komm mit, du gestörter Killer-Kannibale«, sagte Monk und führte sie ins Büro, wo Frank Porter damit beschäftigt war, Fotos der Würger-Opfer (zum Glück noch keine von den Tatorten) auf einer großen Tafel anzubringen, die mit Informationen über das Leben der ermordeten Frauen versehen war. Monk ging zu ihm und betrachtete die bisherige Arbeit.
Sparrow saß an einem Computer, sah nach ihren E-Mails und aß Kartoffelchips.
»Mich wundert, dass Sie beide noch hier sind«, sagte ich.
»Mich auch«, beklagte sich Sparrow und sah mit mürrischem Blick zu ihrem Großvater. »Er will einfach nicht gehen. Ich glaube, er befürchtet, dass sie ihn morgen nicht wieder herkommen lassen.«
Ich konnte ihn gut verstehen, immerhin hatte er schon einmal seine Dienstmarke verloren, und nachdem sie ihm nun zurückgegeben worden war, wollte er sie nicht noch einmal abgeben müssen. Aber bestimmt wusste er, dass dies hier nur eine vorübergehende Sache war, also wollte er jede Sekunde auskosten.
»Ihre Piercings sind so cool«, sagte Julie, die Sparrow anschaute. »Haben die sehr wehgetan?«
»Es war schrecklich«, antwortete ich. »Sie hat sich wochenlang vor Schmerz gewunden.«
»Die haben nicht sehr wehgetan. Schlimmer waren die Piercings an meinen …«, erwiderte Sparrow, doch ich fiel ihr sofort ins Wort.
»Sie will gar nicht wissen, dass Sie sich sonst wo haben piercen lassen!«
»Doch, das will ich«, protestierte Julie. »Vielleicht will ich mich ja auch sonst wo piercen lassen.«
»Glaub mir, das willst du nicht«, sagte ich.
»Wo ist denn eigentlich sonst wo?«, hakte Julie nach.
»Julie«, unterbrach Monk und kam zu uns. »Kann ich dir ein paar Fragen stellen?«
Er führte Julie zu der Tafel und zeigte ihr die Fotos der rechten Schuhe aller drei Opfer. »Was kannst du mir über diese Schuhe sagen?«, wollte er wissen.

»Der ist von Nike, der von Adidas und der von Puma«, erwiderte sie. »Das sind alles Joggingschuhe mit luftgepolsterten Sohlen.«
»Sonst noch was?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Die sind alt.«
»Für mich sehen sie neu aus«, entgegnete Monk.
»Ja, das schon, aber die sind trotzdem alt. Die Modelle werden schon lange nicht mehr hergestellt«, sagte Julie. »Wer so was trägt, ist voll peinlich.«
Monk lächelte. »Du hast das Zeug zu einer tollen Detektivin.«
»Ehrlich?«
Er nickte. »Du hast soeben herausgefunden, welche Gemeinsamkeit es zwischen den drei Opfern des Golden-Gate-Würgers gibt.«
»Ehrlich?« Julie war völlig verblüfft.
»Was hast du noch mal gesagt, was mit alten Schuhen passiert, die sich in den Schuhgeschäften und den Outlets nicht mehr verkaufen lassen?«
»Die werden aus einem Lkw heraus verkauft.«
»Und die Leute, die Schuhe auf diese Art verkaufen, nehmen keine Schecks und keine Kreditkarten an«, sagte ich, als mir klar wurde, worauf Monk hinauswollte. »Das läuft nur gegen Bargeld, das weiß ich aus eigener Erfahrung.«
»Darum fanden wir keinen Kaufbeleg für die Schuhe der drei Opfer«, fuhr Monk fort. »Weil sie alle bei einem fliegenden Händler bar bezahlt haben.«
»Der Verkauf läuft nicht nur über diesen Weg«, erklärte ich ihm. »Es gibt genug Händler, die für ein paar Wochen ein leer stehendes Ladenlokal mieten, ihre Ware billig verkaufen und dann wieder zumachen. Die halten sich nie lange an einem Ort auf.«
»Wir müssen alle fliegenden Händler in San Francisco ausfindig machen und ihnen Fotos der Opfer zeigen«, sagte Porter. »Vielleicht erinnert sich jemand daran, dass er den Frauen die Schuhe verkauft hat.«
»Oder einer der Händler ist der Würger«, überlegte Monk.
»Ich gebe die Informationen raus an die Streifenwagenbesatzungen und weise sie an, die Augen offen zu halten, ob jemand auf der Straße Schuhe verkauft«, sagte Officer Curtis.
Monk sah sie an. »Das ist sehr nett von Ihnen, vielen Dank.«
»Wenn diese Information zur Festnahme des Golden-Gate-Würgers führt«, warf ich ein, »dann sollte Julie eigentlich einen Teil der Belohnung bekommen.«
»Das müssen Sie mit dem Bürgermeister ausmachen«, gab Monk zurück.
»Keine Sorge«, sagte ich. »Das werde ich ganz bestimmt tun.«
»Was denn für 'ne Belohnung?«, wollte Julie wissen.
»Lass es mich so formulieren: Wenn du die Belohnung bekommst, verspreche ich dir, dass ich dir nie wieder Schuhe im Ausverkauf holen werde.«
Ich brachte Julie in den Verhörraum und befragte sie eine Weile zu ihren schweren Verbrechen. Als ich fertig war, holte Officer Curtis sie ab und sperrte sie in eine der leeren Zellen ein. Nach zehn Minuten ließ sie sie wieder frei und nahm ihr die Handfesseln ab, da sie sie wegen eines Formfehlers laufen lassen musste. Julie war überglücklich.
Monk war ebenfalls ziemlich glücklich. Endlich hatte er eine Spur, die ihn zum Würger führen konnte. Ich überlegte mir schon, wie ich die Belohnung anlegen würde, was mich unwillkürlich lächeln ließ.
Wir waren auf dem Weg nach draußen, als Officer Curtis zu uns gelaufen kam. »Captain, es gab einen Überfall auf einen kleinen Supermarkt nahe Geary und Van Ness! Die Täter nahmen ein paar hundert Dollar mit und haben den Eigentümer erschossen.«
Monk sah mich an. Er wollte zum Tatort gefahren werden, aber unter keinen Umständen wollte ich meine Tochter dorthin mitnehmen.
»Julie, würde es dir was ausmachen, wenn du noch ein bisschen bei Officer Curtis bleibst?«
»Kein Problem«, sagte sie.
»Komm, wir sehen uns die Verbrecherkartei an«, schlug Curtis ihr vor und nahm sie mit. »Das macht immer Spaß.«
So wusste ich wenigstens, dass Julie gut aufgehoben war, während ich Monk zum nächsten Tatort fuhr. Eine bessere Babysitterin als eine bewaffnete Polizistin konnte ich mir gar nicht vorstellen.
 
 

Der Speed-E-Mart lag zwischen einer Porno-Videothek und einem Falafel-Lokal in einem dreistöckigen Haus, dessen Fassade vom Ruß mehrerer Jahrzehnte überzogen war. Handgeschriebene Plakate im Schaufenster warben für billiges Bier, Zigaretten und Lotterielose.

Das grelle Licht der Glühbirnen im Laden fiel auf den Gehweg und tauchte die Polizisten, ihre Fahrzeuge und den Asphalt in ein mattes, gelbes Licht. Eine Frau stand vor dem Geschäft gegen die Hauswand gelehnt da und zog nervös an einer Zigarette. Sie war Anfang dreißig, trug ausgebleichte Jeans und eine rote Speed-E-Mart-Weste über einem langärmeligen Shirt. Die dunklen Ringe unter ihren Augen erinnerten an die verrußte Hausfassade.

Neben ihr stand ein Cop in Uniform, ein Mann um die fünfzig, sein Bauch quoll über den Hosenbund und strapazierte die Hemdknöpfe aufs Ärgste. In der Hand hielt er einen Notizblock und schrieb mit einem Bleistiftstummel etwas auf. Als der Officer uns sah, kam er uns bis zum Eingang des Geschäfts entgegen.
»Ich bin Sergeant Riglin«, begrüßte er uns. »Sind Sie Captain Monk?«
»Ja, der bin ich«, sagte Monk. »Das hier ist meine Assistentin Natalie Teeger. Was ist passiert, Sergeant?«
»Ein paar Schwarze kamen in den Laden und haben den Besitzer bedroht. Er hat ihnen alles Bargeld aus der Kasse gegeben, und die Mistkerle haben ihn trotzdem erschossen. Ramin Touzie heißt das Opfer, Alter siebenundvierzig Jahre.«
Monk deutete auf die Frau. »Und wer ist sie?«
»Lorna Karsch, vierunddreißig, arbeitet nachts als Angestellte.« Riglin sah auf seine Notizen. »Sie war im Lagerraum, als sich der Überfall abspielte. Sie kam nach vorn, als sie die Schüsse hörte, und sah, wie zwei Schwarze nach draußen rannten.«
»Sie hat auf ihrem rechten Ärmel einen blauen Fleck«, stellte Monk fest und korrigierte den Sitz seiner Ärmel.
»Und?«, fragte Riglin.
»Auf dem linken Ärmel hat sie keinen Fleck«, fuhr Monk fort.
»Ist das wichtig?«, wollte der Officer wissen.
Es war wichtig – zumindest wenn ich an diesem Abend noch nach Hause kommen wollte. Monk würde sich nämlich nicht auf den Fall konzentrieren können, solange ihre Ärmel nicht gleich aussahen.
»Soll ich sie bitten, ihr Shirt zu wechseln oder sich am anderen Ärmel auch einen Fleck zuzulegen?«, fragte ich.
Riglin stutzte. »Sie machen wohl Witze.«
»Ich wünschte, es wäre so«, sagte ich.
»Das ist ein schönes Blau«, hörte ich Monk reden.
»Wie bitte?«
»Der Fleck«, erklärte er. »Ein tiefes, sattes Blau.«
»Hm«, machte Riglin. »Wäre sonst noch was, Captain?«
»Wer hat die Polizei gerufen?«, fragte er.
»Sie.« Der Officer zeigte auf Lorna. »Und auch der Typ aus dem Pornoschuppen gleich nebenan.«
»Gibt es Aufnahmen der Überwachungskamera?«
Riglin schüttelte den Kopf. »Die Angestellte hat uns erklärt, dass der Rekorder vor ein paar Tagen ausgefallen ist. Der Eigentümer wollte morgen einen neuen kaufen.«
»Okay«, sagte Monk. »Ich würde mich gern drinnen umsehen. Ist irgendwas angefasst oder verändert worden?«
»Nein, Sir.«
Monk und ich betraten den kleinen Supermarkt. Die Theke mit der Kasse befand sich links der Eingangstür und war zu den vier vollgepackten Regalreihen sowie den Kühl- und den Gefrierschränken hin ausgerichtet, die sich über die hintere Wand erstreckten. Die Kasse stand offen.
Wir beugten uns über den Tresen und entdeckten Ramin Touzie, der in dem schmalen Gang dahinter zusammengesunken saß. Mitten auf seiner Brust war ein großer blutroter Fleck zu sehen, der Kopf des Mannes lag gegen einen Abfalleimer gelehnt. Er trug ein Rugbyhemd und darüber ebenfalls eine Speed-E-Mart-Weste.

Monk legte den Kopf schräg, da ihn etwas störte. Dann ging er um den Tresen herum, zog einen Stift aus der Jackentasche und holte eine offene Schachtel Ziploc-Plastikbeutel aus dem Mülleimer. Es war die gleiche Marke, die Monk palettenweise kaufte.
Er stellte die Schachtel auf den Tresen neben die Kasse.

»Das ist ein Verbrechen«, sagte er.
»Reden Sie von der Schachtel Ziplocs?«
»Wovon sonst?«
»Ach, ich weiß nicht«, erwiderte ich. »Was ist denn mit dem Toten hinter der Theke?«
»Warum öffnet jemand eine Schachtel Ziplocs, entnimmt ein oder zwei Beutel und wirft den Rest dann weg?«, überlegte Monk. »Das ist gedankenlos!«
»Vielleicht sind die zwei Typen ja deshalb reingekommen und haben ihn erschossen«, meinte ich. »Sozusagen als Strafe für diese sinnlose Vergeudung.«
»In was für einer Welt leben wir nur?«
Monk sah noch einmal in den Mülleimer und stutzte. Ich folgte seinem Blick und entdeckte eine geöffnete Rolle Alufolie, von der nur ein Stück fehlte.
»Das ist doch völlig sinnlos«, sagte er.
»Ich nehme an, Sie meinen damit die Ermordung eines Menschen, aber nicht den Verlust von ein paar Metern Alufolie«, entgegnete ich.

Er ging in den hinteren Teil des Geschäfts und blieb vor der Tür stehen, die zum Lager führte. An der Tür klebte ein Zettel mit dem handschriftlichen Hinweis: Keine öffentliche Toilette.
Einen Moment lang überlegte er, dann sah er nach vorn zur Theke und nickte langsam.

»Was ist?«, fragte ich.
»Jetzt wird's mir klar.«
»Was wird Ihnen klar?«
»Was hier passiert ist«, antwortete Monk und verließ das Geschäft.
Mir war nicht klar, dass es an dem Fall irgendetwas Mysteriöses gab, ausgenommen die Identität der beiden Täter. Sollte Monk das etwa bereits geklärt haben?
Er ging zu Officer Riglin und Lorna Karsch, die ihre Zigarette auf den Gehweg warf und mit dem Absatz ausdrückte. Monk zuckte zusammen, tat aber weiter nichts.
»Ms Karsch? Ich bin Captain Monk. Können Sie mir sagen, was Sie gemacht haben, bevor Sie die Schüsse hörten?«

»Ich war hinten im Lager. Das habe ich ihm auch schon gesagt.« Sie deutete auf Officer Riglin. »Ich war damit beschäftigt, eine Kiste Doritos auszupacken. Sorte Nacho-Cheese.«
»Und davor?« Während Monk fragte, schnupperte er in der Luft.
»Da habe ich die Big Slurp-Becher ausgepackt und neben den Getränkeautomaten übereinandergestapelt.«
»Verstehe.« Er beugte sich vor und schnupperte an ihr. Wäre nicht die Wand in ihrem Rücken gewesen, hätte sie einen Schritt nach hinten gemacht. »Und nachdem Sie die Schüsse hörten … was haben Sie da gemacht?«

»Ich habe die Tür aufgemacht und gesehen, wie die beiden großen Schwarzen aus dem Laden rannten. Sie trugen beide Jacken mit diesen weiten Ärmeln. Sie wissen schon, so was, was auch Rapper tragen. Einer der Typen hielt eine Waffe in der Hand.«
»Und dann?«
»Dann ging ich zur Theke, um nach Mr Touzie zu sehen, und da entdeckte ich das ganze Blut«, erklärte sie. »Ich wählte den Notruf, dann setzte ich mich zu ihm, hielt seine Hand und wartete, bis die Polizei eintraf.«
»Sie sind sonst nirgendwo gewesen?«
»Ich habe versucht, den Mann zu trösten«, sagte sie. »Er ist mir vor den Augen weggestorben. Ich wollte ihn nicht allein lassen.«
»Das ist sehr rührend«, gab Monk zurück. »Wissen Sie, dass Sie wie eine Toilettenschüssel riechen?«
»Was haben Sie da gerade zu mir gesagt?«, fragte Lorna.
»Was haben Sie gesagt?«, wollte auch Riglin wissen.
»Sie riechen wie eine Toilettenschüssel«, wiederholte Monk. »Natürlich eine ganz saubere, mit Wasser, das so dunkelblau ist wie der feuchte Fleck an Ihrem Ärmel.«
Sie sah auf den Ärmel. »Was zum Teufel reden Sie denn da?«

»Von meinem bevorzugten Toilettenreiniger«, erklärte Monk. »2000 Flushes, Duftnote Spring Meadow. Ich würde diesen wundervollen Duft und dieses schöne Blau immer wiedererkennen. Nach dem Farbton zu urteilen, können Sie aber höchstens noch hundertfünfzig Mal spülen, bevor Sie ihn ersetzen müssen.«
Officer Riglin machte einen Schritt nach vorn und hielt warnend einen Finger vor Monks Gesicht. »Mag ja sein, dass Sie der Captain sind, aber wenn Sie die Lady noch einmal mit einer Toilette vergleichen, bekommen Sie Ärger mit mir. Sie hat ihren Chef sterben sehen.«

»Weil sie ihn erschossen hat«, gab Monk zurück.
»Sie sind ja verrückt«, rief Lorna.
»Sie sagten, dass Sie im Lagerraum Kartons ausgepackt haben, als sich der Überfall ereignete. Von da an sind Sie an der Seite Ihres Chefs geblieben, bis die Polizei eintraf. Woher kommt dann der Fleck?«
»Das war vorher«, antwortete sie. »Als ich sauber gemacht habe.«
»Und wann war das?«, bohrte Monk nach.
»Bevor ich die Doritos ausgepackt hatte.«
»Sie sagten, Sie hätten davor die Big-Slurp-Becher gestapelt«, hielt Monk dagegen.
»Ja, das stimmt«, sagte Lorna. »Und davor habe ich die Toilette sauber gemacht. Welchen Unterschied macht denn das schon?«
»Den Unterschied zwischen Schuld und Unschuld«, erwiderte Monk. »Es lief nämlich eigentlich so ab: Es gab keinen Überfall durch zwei Schwarze. Sie selbst erschossen Ihren Boss, leerten die Kasse und wählten den Notruf. Dann packten Sie das Geld und die Waffe in Alufolie und anschließend in einen Ziploc-Beutel, verschlossen ihn, damit er wasserdicht ist, und versteckten ihn im Spülkasten. Dabei hat das blau gefärbte Wasser den Fleck auf Ihrem Ärmel verursacht. Hätten Sie nicht eine fast volle Packung Ziploc-Beutel und eine angebrochene Rolle Alufolie in den Mülleimer geworfen, wären Sie mit dem Mord vielleicht durchgekommen.«
»Sie kaufen ihm diese verrückte Story doch nicht etwa ab, Officer, oder?«, sagte Lorna empört.
»Das lässt sich doch ganz einfach nachprüfen«, meinte Riglin. »Ich will ohnehin schon seit über einer halben Stunde die Toilette benutzen.«
Er begab sich zum Eingang.
»Ich will einen Anwalt«, erklärte Lorna in dem Moment. »Ich sage kein Wort mehr.«
Officer Riglin ging zu ihr zurück, legte ihr Handschellen an und las ihr ihre Rechte vor.
»Entschuldigen Sie bitte das, was ich vorhin zu Ihnen gesagt hatte, Captain«, wandte er sich dann an Monk. »Das war völlig vermessen.«
»Das ist schon in Ordnung«, erwiderte Monk. »Bei manchen Leuten löse ich solche Reaktionen aus.«
Riglin brachte Lorna zu seinem Wagen.
»Das war ziemlich erstaunlich, Mr Monk«, sagte ich. »Sie müssen sich keine Sorgen mehr um Ihr Mojo machen. Sie haben's noch.«

»Gott, das will ich doch hoffen«, gab er zurück. »Gehen Sie in den Laden und bringen Sie mir etwas Lysol, eine Rolle Papiertücher und eine Packung Müllbeutel. Ich bleibe hier und passe auf.«
»Worauf denn?«

Monk zeigte auf Lorna Karschs ausgetretenen Zigarettenstummel. »Es könnte passieren, dass der Fleck nicht mehr rausgeht.«





 

10. Mr Monk und das Geheimtreffen

 

Seit Monk herausgefunden hatte, dass meine nette alte Nachbarin, die ich oft als Babysitterin engagierte, ihren Ehemann ermordet und im Garten vergraben hatte, war es für mich schwierig geworden, jemanden zu finden, der auf Julie aufpasste.

Erst nach einiger Zeit stieß ich auf Chelsea, eine neunzehn Jahre alte Collegestudentin, die morgens zum Unterricht ging und sich am Nachmittag um Julie kümmern konnte. Sie und Julie erledigten sogar zusammen ihre Hausaufgaben, was für meine Tochter eine wundervolle Motivation war. Wenn ein Wochenende etwas Unerwartetes mit sich brachte, konnte ich zudem auch fast immer auf Chelseas Dienste zurückgreifen.
Am Sonntag bat ich Chelsea, mit Julie und Katie mit dem Fahrrad in den Golden Gate Park zu fahren. Damit bekam ich nicht nur Zeit, um für Monk zu arbeiten, sondern ich konnte mich auch für den freien Tag revanchieren, den Katies Mutter erst seit gestern bei mir guthatte.
Ich holte Monk um zehn Uhr ab und fuhr ihn zum Polizeirevier, wo Cindy Chow und ihr psychiatrischer Pfleger Frank Porter mit seiner Enkelin und Jack Wyatt mit seinem Therapeuten auf uns warteten.

Chow war damit beschäftigt, ihr Telefon zu zerlegen – auch wenn mir der Grund dafür nicht klar war –, während Jasper Perry wieder Notizen auf seinem PDA machte. Sie trug weder die Alufolie noch das Radio auf dem Kopf, was nur bedeuten konnte, dass etwas in diesem Gebäude die Aliens, den Geheimdienst der Regierung und selbst Oprah Winfrey davon abhielt, ihre Gedanken zu lesen.
Porter trug das Gleiche wie am Tag zuvor, was auch auf Sparrow zutraf. Entweder hatten sie die Nacht hier im Revier auf Feldbetten verbracht oder sie versuchten, nicht zu viel Wäsche zu verbrauchen.
Wyatt lehnte sich auf seinem Stuhl nach hinten, die Füße lagen auf dem Tisch, und er gab sich alle Mühe, seinen Therapeuten zu ignorieren. Es war der Mann, den ich von dem Schauplatz her kannte, an dem der Architekt überfahren worden war. Er trug einen Arm in einer Schlinge, und sein Blick hatte etwas Glasiges, vermutlich wegen der Schmerztabletten.
Als ich mir die versammelten Detectives ansah, wurde mir auf einmal bewusst, dass jeder von ihnen seinen persönlichen Assistenten hatte – oder Aufpasser, Therapeuten, Wachhund, abhängig vom jeweiligen Blickwinkel. Wir vier sollten uns zusammensetzen und Geschichten von der Front austauschen, von den zahllosen Überstunden, den fehlenden Vergünstigungen, den miesen Gehältern. Wir hätten sogar unsere eigene Gewerkschaft gründen können – den Internationalen Bund der Detektivassistenten –, damit unsere Interessen vertreten wurden. Was würden all die brillanten, exzentrischen Detektive nur machen, wenn ihre so sträflich ignorierten Helfer auf einmal an der Montagsgrippe erkrankten?
Monk wandte sich an seine Detectives, Officer Curtis und an uns unterbezahlte, ignorierte – und zumindest in einem Fall schießwütige – Helfer, räusperte sich und trat von einem Fuß auf den anderen.
»Guten Morgen«, sagte er. »Da wir im Moment eine Mordflaute haben, sollten wir die Gelegenheit nutzen, das Büro aufzuräumen, die Bilder an den Wänden geradezurücken, die Schreibtische parallel zueinander anzuordnen, unsere Arbeitsmaterialien zu sortieren und die Bleistifte aufeinander abzustimmen.«
»Wir sollen die Bleistifte aufeinander abstimmen?«, wiederholte Wyatt.
»Er will, dass Sie Ihre Bleistifte spitzen, bis sie alle gleich lang sind«, erklärte ich und erntete von Monk einen lobenden Blick – wohl weil ich seine Sicht der Dinge zu schätzen wusste.
»Oh.« Wyatt nahm seine Bleistifte, brach sie in der Mitte durch und warf sie in den Papierkorb. »Fertig.«
»Versuchen Sie, Ihre Wut zu bändigen«, murmelte sein Therapeut.
»Hab ich doch, Arnie«, konterte Wyatt. »Wäre ich wütend, dann hätte ich auf die Bleistifte geschossen.«
Arnie musste schwer schlucken, und ich begann mich zu fragen, ob Wyatt ihn wirklich nur versehentlich angeschossen hatte. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass Arnie sich diese Frage ebenfalls stellte.
»Welchen Tag haben wir?«, fragte Porter.
»Sonntag«, sagte Sparrow.
»Gut zu wissen. Und welches Jahr?«
»2007«, antwortete sie.
»Nein, ehrlich«, beharrte Porter. »Welches Jahr?«
»2007«, wiederholte sie.

»Das ist nicht möglich«, erklärte er. »Bis dahin bin ich längst tot, und auf dem Mond wird ein Holiday Inn stehen.«
»Haben Sie den Raum nach Wanzen abgesucht?«, wollte Chow wissen.

Monk verneinte.

»Gut, dass ich das erledigt habe«, sagte sie und stellte ein Gerät auf den Tisch, das wie Mr Spocks Tricorder aussah. »Wir werden hier zwar nicht abgehört, aber man kann nie wissen, wann eine Drohne über uns hinwegfliegt.«
»Was ist denn das?«, fragte Sparrow.

»Drohnen sind von Robotern gesteuerte Flugzeuge, die von der Regierung eingesetzt werden, um alle Arten von Übermittlungen aufzufangen, auch Gehirnwellen«, erklärte Chow. »Sie verwenden hoch entwickelte Software, um nach bestimmten Wörtern oder Gedanken zu suchen. Werden sie fündig, klinken sie sich bei der Quelle ein und zeichnen alles auf, um es später auszuwerten.«
Jasper schien sich fast die Daumen zu verrenken, da er versuchte, ihre Erklärungen auf der winzigen Tastatur in sein PDA einzutippen.
»Irgendwelche neuen Erkenntnis bei Ihren Mordfällen?«, fragte Monk in die Runde.
»John Yamada, unser platt gewalztes Opfer, machte gerade eine hässliche Scheidung durch«, sagte Wyatt. »Seine Nochehefrau, die auch weiterhin die Begünstigte einer Lebensversicherung ist und daher mit einer Million Dollar rechnen kann, hat ihren Wagen vor zwei Tagen als gestohlen gemeldet. Wenn wir ihn wiederfinden, dann möchte ich darauf wetten, dass sich Reste ihres Mannes im Reifenprofil finden.«
»Mit ihr würde ich gern reden«, ließ Monk ihn wissen.
»Ich habe herausgefunden, dass Allegra Doucet einen reichen Kunden hatte, einen Typen namens Max Collins«, berichtete Chow. »Er hat sich bei seinen Geldanlagen von ihrem astrologischen Ratschlag leiten lassen. Allerdings ist er jetzt nicht mehr ganz so reich, weil er ihretwegen einige Millionen verloren hat.«
»Klingt nach einem guten Motiv«, fand Monk. »Ich werde dem nachgehen.«

»Die anderen Kunden muss ich noch überprüfen, außerdem will ich mich etwas stärker mit ihrer Vergangenheit befassen«, fuhr Chow fort. »Es würde mich nicht wundern, wenn sie mit dem Project Subzero zu tun hatte.«
»Was ist das?«, fragte Monk.

»Das geheime Regierungsprogramm zur Gedankenkontrolle«, erklärte Jasper. »Man beaufsichtigt übersinnlich Begabte von der Geburt an und rekrutiert sie dann für Aufgaben zur Gedankenüberwachung.«
»Wenn es geheim ist«, gab ich zurück, »wieso wissen Sie dann davon?«
»Er ist ein Teil des Programms«, ließ mich Chow wissen. »In diesem Moment zerpflückt er Ihr Gehirn.«
»Ich glaube, das haben sie mit mir auch gemacht«, meldete sich Frank Porter zu Wort. »Ich habe diese kleinen Gedächtnislücken, als hätte man einen Teil meines Geistes ausradiert.«
»Das ist auch so«, behauptete Chow. »Es ist allgemein bekannt, dass Alzheimer eine Nebenwirkung der Gedankenüberwachung ist. Vermutlich haben die die ganze Zeit über in Ihrem Gedächtnis gewühlt, als Sie 1998 den Mord am County Supervisor untersuchten.«
»Ich kann mich nicht daran erinnern«, sagte Porter.
»Wundert mich nicht«, gab Chow zurück.
»Aber ich kann mich daran erinnern, dass Diane Turby, die vom Bus überfahren wurde, einen Kunden in ihrem Restaurant hatte, der ihr nachstellte«, fügte Porter an. »Sie hatte sogar eine Unterlassungsverfügung gegen ihn erwirkt, nachdem er ihr einen Strauß Rosen und ein Röhrchen mit seinem Blut geschickt hatte. Er war gestern Morgen vor dem Lokal aufgetaucht und hat vor Zeugen herumgeschrien, wenn er sie nicht haben könne, dann solle niemand sie kriegen.«
»Das könnte unser Mann sein«, sagte Monk. »Ich werde mit ihm reden.«
»Wir haben eine Liste von rund fünfundzwanzig Straßenhändlern, die Joggingschuhe verkaufen«, berichtete Officer Curtis. »Sollen wir ihnen die Fotos von den Opfern des Würgers zeigen?«
»Nein«, lehnte Monk ab. »Ich will dabei sein.«
»Kann ich Sie kurz sprechen, Mr Monk?«, fragte ich ihn. »Unter vier Augen?«
Er nickte und ging mit mir in Stottlemeyers Büro, ich schloss hinter uns die Tür.
»Sie haben gerade gesagt, Sie wollen mit Max Collins, John Yamadas Witwe und Diane Trubys Stalker reden.«
Monk nickte. »Sie sind alle verdächtig.«
»Und Sie wollen selbst durch die Stadt gehen und all diesen Schuhhändlern Fotos der drei Opfer zeigen«, fuhr ich fort.
»Einer von ihnen könnte der Würger sein.«
Ich deutete auf die Detectives gleich nebenan. »Und was werden die machen, während Sie in allen Fällen ermitteln?«
»Das Büro sauber machen, die Schreibtische aufräumen und die Büroklammern sortieren. Sie werden verhindern, dass das San Francisco Police Department in die Anarchie abgleitet.«
»Und was ist mit den Morden, die sich heute ereignen werden?«, fragte ich. »Wollen Sie die auch übernehmen?«
»Natürlich«, erwiderte Monk.
»Während Sie nach dem Würger und den Mördern von Doucet, Yamada und Truby suchen?«
»Wie sollte ich die Fälle sonst lösen?«
»Wer hat denn eigentlich gesagt, dass Sie persönlich jeden Mord aufklären müssen, der sich in San Francisco ereignet?«
»Dafür bin ich doch hier, oder etwa nicht?«
»Mr Monk, Sie können das nicht alles allein erledigen. Dafür hat der Tag nicht genug Stunden.«
»Dann muss ich die Fälle eben schneller lösen.«
»Wissen Sie noch, wie Sie sich gestern gefühlt haben? Das wird nur noch schlimmer werden«, sagte ich zu ihm. »Sie werden sich verausgaben, und dann werden Sie keinen dieser Fälle lösen.«
»Aber ich wüsste nicht, wie ich es anders machen sollte.«
»Dann sollten Sie sich was einfallen lassen.«
Nachdenklich ging er im Büro auf und ab, schließlich blieb er stehen und sagte: »Wir brauchen einen Berater.«
 
 

In den Polizeiserien im Fernsehen treffen sich Leute immer heimlich in leer stehenden Lagerhäusern, verlassenen Parkhäusern oder in längst geschlossenen Vergnügungsparks.

Leere Lagerhäuser gibt es meines Wissens in San Francisco nicht viele, die meisten Parkhäuser sind ständig belegt, und es wimmelt dort von Menschen. Und selbst wenn es nicht so wäre, kam das ohnehin nicht infrage, weil Monks Frau in einem Parkhaus umgekommen war. Da Grundstücke in der Stadt sehr gefragt und entsprechend teuer sind, gibt es auch keine geschlossenen Vergnügungsparks. Am nächsten kamen den Anforderungen noch die Sutro Baths.
Und genau da fanden wir uns wieder, auf einem stürmischen Kiesparkplatz oberhalb der Sümpfe und des von der Brandung umspülten Fundaments, das sechshundert Tonnen an Stahlträgern und gut zehntausend Quadratmeter regenbogenfarbenes Bleiglas trug, die sich über sechs Salzwasserbecken, ein Frischwasserbecken, ein Museum und mehrere Kunstgalerien erstreckten.
Stottlemeyer saß auf der Kühlerhaube seines Wagens und wartete bereits auf uns. Er rauchte eine Zigarre, während er einem älteren Parkwächter zusah, der ein paar übergewichtigen Touristen mittleren Alters ein altes Sammelalbum mit Fotos der Sutro Baths zeigte. Die waren 1896 errichtet worden – so wie auch das angrenzende, vier Stockwerke hohe, hölzerne Cliff House, das einem französischen Château nachempfunden war – und erstreckten sich in einer Weise über die tosende See, dass man meinen konnte, so etwas sei nach den Gesetzen der Physik gar nicht möglich.
Das Cliff House wurde nur ein Jahrzehnt später ein Raub der Flammen, und als man es wieder aufbaute, fiel es bei Weitem nicht mehr so groß und ehrgeizig aus. In den folgenden Jahrzehnten sollte es dann noch mehrere Male umgebaut und verändert werden. Die Bäderanlage selbst überlebte bis 1967, allerdings hatte man sie da bereits in eine mittlerweile vergessene Rollschuhbahn umgewandelt, die allmählich verfiel und der die Zeit und die Witterung unerbittlich zusetzten. Schließlich brannte auch diese Anlage ab, als Vorbereitungen für den Bau einer Erholungseinrichtung getroffen worden waren, die dann jedoch auf Eis gelegt wurden.

Keine berauschende Geschichte, nicht wahr?
Der Parkdienst behandelt den Ort allerdings mit solcher Ehrfurcht, als ginge es bei den Fundamenten und den vereinzelt aus dem Grund ragenden Betonresten um Ruinen eines Mayatempels, obwohl das Ganze historisch so unbedeutend ist wie die sterblichen Überreste eines Howard Johnson.
Es war kühl, der Himmel war wolkenverhangen und die Luft extrem feucht. Die Seehunde bellten auf den schroffen Felsen vor der Küste, und über uns kreischten Möwen.
»Warum treffen wir uns hier, Captain?«, fragte Monk an Stottlemeyer gerichtet.
»Das müssen Sie mir schon verraten, Monk«, erwiderte der. »Sie selbst haben doch um dieses kleine Treffen gebeten.«

»Ich meine, warum müssen wir uns hier draußen treffen? Es gibt doch bestimmt einen Ort, der etwas näher zur Stadt gelegen ist und von dem aus man nicht auf Felsen sieht, die von Möwenguano überzogen sind.«
»Weil ich nicht mit Ihnen gesehen werden möchte. Wenn uns nur ein Cop zusammen sieht, dann bin ich im ganzen Department unten durch. Niemand wird mir je wieder vertrauen.«

»Aber jeder weiß, dass wir Freunde sind«, sagte Monk.
»Das sollten wir nicht sein«, erwiderte Stottlemeyer. »Nicht mehr jedenfalls. Ein Freund fällt einem anderen nicht in den Rücken.«
»Das habe ich nicht getan.«
»Sie sitzen an meinem Schreibtisch.«
»Ich sitze in einem Verhörzimmer«, widersprach Monk.

»Es ist zum Teufel noch mal egal, wo Sie sitzen, Monk. Tatsache ist, dass Sie der Captain des Morddezernats sind.«

»Der vorübergehende Captain«, betonte er.

»Die zwei wichtigsten Dinge in meinem Leben waren meine Frau und mein Job. Jetzt habe ich weder das eine noch das andere. Ich glaube, Sie können sich vorstellen, wie sich das anfühlt.«

Monk zwinkerte betroffen. Stottlemeyer hätte ihn ebenso gut ohrfeigen können.
»Es tut mir leid«, meinte Monk dann. »Das war keine gute Idee.«
Er ließ den Kopf sinken, zog die Schultern hoch und begann, zurück zu meinem Wagen zu schlurfen. Beide Männer taten mir in diesem Moment unendlich leid. Als ich Stottlemeyer ansah, fiel mir auf, dass seine Miene nicht vor Ärger, sondern vor Schmerz verzerrt war.
»Warten Sie«, rief Stottlemeyer, woraufhin Monk sich zu ihm umdrehte. »Was ich damit sagen will – ich verstehe, wie Sie sich fühlen, vielleicht sogar noch besser als je zuvor. Mir ist auch klar, warum Sie die Dienstmarke angenommen haben, als Smitrovich sie Ihnen anbot.«
»Wirklich?«
»Ich sage nicht, Sie haben das Richtige getan, und ich mag es auch nicht, dass Sie damit jedem Cop im Department in den Rücken gefallen sind, aber ich kann nachvollziehen, warum Sie das getan haben.«
»Dann werden Sie mir helfen?«
»Sie wollen wissen, ob ich mich über meine eigene Überzeugung und die meiner Kollegen hinwegsetze?«
»Ich will wissen, ob Sie mir helfen, einen Serienmörder aufzuhalten, bevor er abermals mordet, und ob Sie mir helfen, drei Mörder daran zu hindern, dass sie ungestraft entkommen können.«
»So einfach ist das nicht.«
»Für mich schon«, sagte Monk.
»Und genau das ist eines Ihrer großen Probleme.« Stottlemeyer sah ihn finster an, dann drückte er seine Zigarre auf der Kühlerhaube aus. »Also gut, was haben Sie auf dem Herzen?«
Monk wartete einen Moment, dann berichtete er ihm, wie sich die Situation für ihn gestaltete.
Stottlemeyer rieb sich das unrasierte Kinn und atmete tief durch. »Ich erzähle Ihnen mal was über Randy Disher …«
»Ich glaube nicht, dass er uns helfen kann«, unterbrach ihn Monk.
»Lassen Sie mich ausreden. Sie finden, dass Randy zwar mit Eifer bei der Arbeit ist, aber als Detective haben Sie keinen großen Respekt vor ihm.«
»Das habe ich nie gesagt«, gab Monk zurück.
Aber er musste es gedacht haben. So wie ich. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich mag Disher. Er ist ein netter Typ, aber ich habe mich schon mehr als einmal gefragt, wie er es jemals zum Lieutenant schaffen konnte.
»Randy kommt mit anderen Leuten zurecht. Er ist sympathisch, harmlos und höflich. Die Leute vertrauen ihm sogar dann Dinge an, wenn sie sich vorgenommen haben, nichts zu verraten«, erklärte Stottlemeyer. »Sie erzählen ihm Dinge, die sie keinem anderen sagen würden, erst recht nicht mir, und sie merken es nicht einmal. Das ist seine Gabe.«
»Löst er denn auch mal einen Fall?«, fragte ich.
Stottlemeyer kniff wütend die Augen zusammen und sah mich an. »Glauben Sie, ich würde ihn behalten und ihn als meine rechte Hand ansehen, wenn er keinen Fall lösen könnte? Er hat eine exzellente Aufklärungsquote.«
»Das wusste ich nicht«, sagte ich.
»Woher auch? Sie sind kein Cop, und seine Fälle sind nichts Ungewöhnliches, Hochkarätiges oder besonders Schillerndes. Aber er löst sie.«
»Was hat Lieutenant Dishers Arbeit mit mir und meinen Problemen zu tun?«, wunderte sich Monk.
»Frank Porter ist der verbissenste Ermittler, den ich kenne. Wenn es irgendwelche Fakten gibt, dann wird er sie finden. Cindy Chow kann besser als jeder andere einer Verschwörung auf den Grund gehen, weil sie die überall vermutet. Sie stößt auf Verbindungen zwischen Personen, Orten und Ereignissen, die niemandem sonst auffallen. Mad Jack Wyatt ist eine Naturgewalt, nichts und niemand kann ihn aufhalten. Hat er sich erst mal in einen Fall verbissen, dann lässt er nie wieder locker. Und Sie, Monk, sind das Genie im Kombinieren, jedenfalls vermute ich das. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wie Sie es machen.«
»Ich weiß Ihr Kompliment zu schätzen«, sagte Monk. »Aber ich begreife nicht, worauf Sie hinauswollen.«
»Dafür, dass Sie ein Genie sind, können Sie erstaunlich oft ein völliger Idiot sein.«
»Darauf wollen Sie hinaus?«
»Ich ermittle nicht persönlich in jedem Mordfall. Ich delegiere meine Arbeit, ich behalte die Dinge im Auge, ich lasse mir Ratschläge geben, und vor allem gebe ich einen Fall immer dem Detective, der sich dafür am besten eignet«, erklärte Stottlemeyer. »Sie haben Detectives, die alle bestimmte Eigenschaften besitzen. Nutzen Sie das. Heben Sie das Beste für sich selbst auf und lassen Sie die anderen den Rest erledigen.«
»Und wenn sie etwas übersehen?«
»Dann übersehen sie eben etwas. Vielleicht bekommen Sie den Täter später noch zu fassen, vielleicht auch nicht. Damit werden Sie leben müssen.«
»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte Monk.
»Dann sind Sie für den Posten des Captains noch nicht bereit.«
»Glauben Sie das?«, fragte Monk. »Dass ich für den Posten nicht qualifiziert genug bin?«
Stottlemeyer sah hinaus aufs Meer. »Dazu kann ich nichts sagen.«
»Können Sie nicht oder wollen Sie nicht?«
Ich warf Monk einen zornigen Blick zu. Es war schon schlimm genug, dass er Stottlemeyer gebeten hatte, zwischen ihrer Freundschaft und seiner Loyalität gegenüber der Polizei zu entscheiden. Mir kam es so vor, als ob Stottlemeyer sich entschieden hatte und sich selbst deswegen nicht leiden konnte. Da musste es Monk ihm mit einer solchen Frage nicht nur noch schwerer machen.
»Die Wahrheit ist, Monk, dass es mir egal ist, ob Sie qualifiziert sind oder nicht«, erwiderte er schließlich. »Das Beste, was mir und jedem Cop in der Stadt passieren kann, ist ein totales Scheitern und Versagen Ihrerseits. Sie können sich also aussuchen, wie meine Antwort lautet.«
Ich musste mir das nicht erst aussuchen, und Monk auch nicht, wenn er schlau war. Ich machte mich auf den Weg zu meinem Wagen und hoffte, Monk würde den dezenten Hinweis verstehen und den Mund halten.
»Danke für Ihre Hilfe«, sagte Monk.
»Bitten Sie mich nicht noch mal, weil Sie dann keine Hilfe bekommen werden«, erwiderte Stottlemeyer, der uns bereits den Rücken zugedreht hatte. »Sie sind jetzt auf sich allein gestellt, bis diese Grippewelle vorüber ist.«
»Dann kann ich nur hoffen, dass alle schnell wieder gesund werden«, meinte Monk und stieg in meinen Wagen ein.
 
 

Auf der Rückfahrt in die Stadt rief Monk im Revier an und bat Porter, sich um die Schuhverkäufer zu kümmern, Wyatt ließ er nach dem Wagen suchen, der John Yamadas Witwe gehörte, und Chow sollte Diane Trubys Stalker finden und ihn aufs Revier bringen. Um Max Collins, den Investor, der durch Allegra Doucets schlechten astrologischen Rat Millionen Dollar verloren hatte, wollte Monk sich selbst kümmern.

»Um die Schuhverkäufer zu befragen, ist lediglich Zeit- und Personalaufwand erforderlich. Da werde ich nicht benötigt. Was mit Yamada und Truby passiert ist, wissen wir, da kennen wir nur noch nicht Täter und Motiv. Nachhaltiges Ermitteln wird das ändern. Aber der Mord an Angela Doucet ist mir ein völliges Rätsel. Ich weiß nur, dass sie erstochen wurde, aber nichts an diesem Tatort ergib einen Sinn.«

»Sie hoffen also, dass das Treffen mit Max Collins zum Aha-Erlebnis wird.«
»Das wäre schön«, sagte Monk.
»Und es ist Ihnen egal, dass die anderen sich in der Zwischenzeit um die übrigen Fälle kümmern?«
»Nein, aber das Einzige, was mich davon abhält, eine Fötushaltung einzunehmen und zu schluchzen, ist mein Sicherheitsgurt.«
»Und trotzdem befolgen Sie Stottlemeyers Rat?«, fragte ich.
»Er ist gut darin«, erwiderte Monk.
»Das sollten Sie ihm vielleicht mal sagen«, schlug ich vor.
»Das weiß er«, gab er zurück.
Ich verstehe nicht, warum Männer niemandem sagen können, was sie empfinden. Meinen sie, jeder um sie herum kann Gedanken lesen? Oder glauben sie, es wäre ein Zeichen von Schwäche, wenn sie über ihre Gefühle reden, selbst wenn es positive Gefühle wie Liebe oder Bewunderung sind?
»Aber hat er das schon aus Ihrem Mund gehört?«, hakte ich nach.
»Er will es nicht von mir hören. Jedenfalls jetzt nicht mehr.«
»Erst, wenn das hier vorüber ist«, sagte ich. Monk schüttelte den Kopf. »Das hängt davon ab, wie es ausgeht.«





 

11. Mr Monk und das Meisterwerk

 

In der Greenwald Gallery waren Gemälde und Skulpturen ausgestellt, die für astronomische Summen verkauft wurden. Ansonsten hätte sich die Galerie nicht am Union Square niederlassen können. Sie wäre nicht nur nach Terminvereinbarung geöffnet gewesen, und es hätten auch nicht Wachleute vor dem Geschäft und im Innern diese Schätze hüten müssen.

Uns begrüßte eine große, schlanke Engländerin, deren Anzug so kantig geschnitten war, dass man meinen konnte, an Schultern und Hüften müsse der Stoff so scharf wie eine Rasierklinge sein. Sogar ihre Gesichtszüge waren so extrem kantig, dass man fürchten musste, sich an ihren Wangenknochen, an ihrem spitzen Kinn oder an ihrer chirurgisch verschmälerten Nase zu schneiden.

»Ich bin Prudence Greenwald, Eigentümerin der Galerie«, erklärte sie und hielt dabei die Nase so sehr in die Höhe gereckt, als wolle sie vermeiden, einen besonders üblen Geruch einzuatmen. Ihr britischer Akzent war mindestens so aufgesetzt wie die Spitze ihrer makellosen Nase. »Darf ich die Detectives bitten? Mr Collins erwartet Sie. Er befindet sich im hinteren Bereich. Folgen Sie mir, und berühren Sie bitte keines der Kunstwerke.«
Ich machte mir nicht die Mühe, ihr zu erklären, dass ich gar kein Detective und Monk sogar Captain war. Mir gefiel es, wenn sie mich irrtümlich für eine Autoritätsperson hielt.
»Haben Sie eines der Gemälde, auf denen Hunde Poker spielen?«, fragte ich. »Wir finden die wunderbar.«
»Derzeit nicht«, gab sie zurück.
»Und ein Porträt von Elvis?«
Sie warf mir einen höhnischen Blick zu. »Bedaure, leider nicht.«
»Dann werden wir uns wohl heute einfach nur umsehen«, meinte ich.
Wir stießen auf Max Collins, der ein Wirrwarr aus Eisenstücken betrachtete, das wie ein riesiger Haarballen wirkte, den eine noch riesigere Katze ausgewürgt hatte. Die Skulptur stand auf einem weißen Podest und wurde von einer Halogenlampe beschienen.
Collins trug einen maßgeschneiderten Anzug und wirkte, als würde er für sich selbst Model spielen. Allerdings konnte ich nirgends einen Spiegel entdecken, weshalb ich vermutete, dass er sich einfach nur vorstellte, wie toll er aussah. Er war Mitte dreißig, seine Zähne strahlten weiß und seine Haut war so gebräunt, dass George Hamilton ihm vermutlich Fanbriefe schickte.
»Danke, dass wir uns hier treffen konnten, Captain«, sagte Collins und schüttelte Monks Hand, der mir sofort ein Zeichen gab, ich solle ihm ein Tuch reichen. »Ich hätte diesen Termin auf keinen Fall platzen lassen können. Diese Stücke sind eben von einem Privatsammler hereingekommen, der einige Objekte verkauft, um das Geld für eine andere Anschaffung zu verwenden. Sein Verlust ist mein Profit.«
»Wie ich hörte, haben Sie in letzter Zeit selbst ein paar Verluste hinnehmen müssen«, sagte Monk, der sich die Hände abwischte. »Dank der Investitionsempfehlungen von Allegra Doucet.«
»Sagen wir, ich investiere momentan lieber in Kunst.«
»Dann befolgen Sie keine astrologischen Ratschläge mehr?«, fragte ich, nahm das Tuch entgegen und verpackte es in einen Ziploc-Beutel, den ich dann in meine Handtasche steckte.
»Ich lese nach wie vor das Horoskop im Chronicle. Ich lasse mich bei meinen Investitionsvorhaben nur nicht mehr von den Sternen leiten.«

»Und diese exquisite Skulptur wäre eine besonders gute Investition«, mischte Prudence sich ein. »Es ist eine von Lofficiers besten Arbeiten. Ihr Titel lautet Existenz.«
Angewidert schaute Monk weg.

»Gefällt es Ihnen nicht?«, fragte Collins.
»Es hat keine Form«, sagte Monk. »Es ist nicht einmal symmetrisch. Es ist wacklig und unregelmäßig.«
»Das ist ja das Schöne daran«, erwiderte Prudence. »Es stellt den Kreis des Lebens dar, und in seinem Inneren den ewigen Kampf zwischen dem Spirituellen und dem Körperlichen, zwischen Politik und Kunst.«
»Aber da ist kein Kreis«, wandte Monk ein. »Das ist ein einziger Mischmasch.«
»Was Sie sehen, ist die Komplexität des Kunstwerks«, erklärte sie.
»Was ich sehe, ist der Misch«, sagte er. »Und der Masch.«
»Ich nehme an, Sie sind kein Fan der abstrakten Kunst«, meinte Collins zu ihm.
»Ich mag Dinge, die ordentlich und sauber sind«, antwortete Monk. »Wie haben Sie und Allegra Doucet sich kennengelernt?«
»Interessanter Übergang«, sagte Collins. »Ich hatte schon vor einer Weile von ihr gehört. Sie beriet einige große Bosse in der Geschäftswelt, die investieren wollten. Sie benutzte Astrologie und persönliche Tafeln für ihre Ratschläge, und ich hörte, diese Ratschläge seien recht erfolgreich.«
»Also wandten Sie sich an sie«, folgerte Monk.

»Nicht so richtig. Ich bin in Haight aufgewachsen, und meine Mom lebt noch immer da. Eines Tages besuchte ich sie und kam dabei an Allegras Haus vorbei. Plötzlich dachte ich mir: Was soll's? Wir verstanden uns auf Anhieb, und sie erstellte meine Tafel, die sich als unglaublich zutreffend erwies. Also ging ich wieder hin, um mir weitere Ratschläge zu holen.«
»Obwohl Sie Geld verloren?«, fragte ich.

»Hatte ich nicht erwähnt, wie toll sie im Bett war?« Collins lächelte mich an und ging zu einem Gemälde, das einer Farbexplosion gleichkam. Auf mich wirkte es, als hätte es jemand an die Wand gehängt, mit Farbe gefüllte Luftballons dagegengeworfen, dann mit dem Pinsel darübergestrichen und schließlich noch mehr Farbe direkt aus der Dose daraufgegossen.
Monk hielt die Hände vors Gesicht, um das Bild nicht sehen zu müssen. »Und was ging schief?«
»Ich verlor drei Millionen. Ich konnte nicht glauben, dass die Sterne es auf einmal so schlecht mit mir meinen sollten. Also heuerte ich einen Privatdetektiv an, der ein wenig nachforschen sollte. Er fand heraus, dass Allegra von den Unternehmen bezahlt wurde, in die ich investiert hatte. Reiche Leute sollten auf diese Weise viel Geld in Anteile investieren, die nichts wert waren. Astrologie hatte mit ihren Ratschlägen nichts zu tun, daraufhin machte ich mit ihr Schluss.«
Mich wunderte, dass er uns in Prudence' Gegenwart all diese Dinge erzählte, doch sie schien auch nicht sonderlich darauf zu achten. Auch war es ihr offenbar kein bisschen peinlich, obwohl sie jedes Wort hören musste, das wir sprachen. Sie war geschickt darin, anwesend zu sein, aber gleichzeitig kaum aufzufallen.
»Das ist alles?«, wunderte ich mich. »Sie machten einfach Schluss mit ihr?«
»Ich empfahl ihr auch, San Francisco zu verlassen, solange sie ihre Beine noch gebrauchen konnte.«
»Besaßen Sie einen Schlüssel zu Allegras Haus?« Monk hatte einen Platz gefunden, von dem aus er Collins ins Gesicht schauen konnte, ohne das Gemälde ansehen zu müssen.
»Ja, den besaß ich«, antwortete er und stellte sich wieder so, dass Monk das Bild wahrnehmen musste, wenn er Collins' Miene sehen wollte.
»Wo waren Sie vorgestern Abend?« Monk fand eine Position gleich neben Collins, sodass er ihn aus dem Augenwinkel betrachten konnte.
»Bei meiner Mutter, die bei Allegra gleich um die Ecke wohnt.« Er machte einen Schritt nach hinten, der Monk abermals zwang, das Gemälde zum Teil anzuschauen, wenn er das Gesicht seines Gegenübers beobachten wollte. »Ich hatte nicht nur ein Motiv, Allegra zu töten, sondern auch eine gute Gelegenheit dazu.«
»Mich verwundert, wie offen und ehrlich Sie sind«, sagte Monk und kniff die Augen zusammen, damit ein Teil seines Gesichtsfelds verschwamm. »Möchten Sie die Gelegenheit nutzen, auch gleich ein Geständnis abzulegen?«
»Ich glaube, je offener und ehrlicher ich zu Ihnen bin, desto eher werden Sie mich von der Liste der Verdächtigen streichen.«
»Es könnte nur ein Trick sein«, erwiderte Monk. »So wie Sie sich auch ständig bewegen, damit ich dieses Gemälde ansehen muss.«
Collins täuschte vor, überrascht zu sein. »Oh, entschuldigen Sie bitte. Ich hatte keine Ahnung. Gefällt Ihnen das Bild nicht?«
»Es ist chaotisch.«

»Das ist ein klassischer Wallengren, einer seiner Ausflüge in den abstrakten Expressionismus.« Ehrfürchtig betrachtete Prudence das Gemälde. »Der Titel ist Laura, es ist ein Porträt seiner Geliebten. Wie Sie sehen können, wurde er sehr stark von Pollock und de Kooning beeinflusst.«
»Ja, eindeutig«, sagte Collins und nickte bestätigend.

»Die Gefühle sind hier roh, nahezu animalisch«, fuhr Prudence fort, »allerdings, wenn ich das sagen darf, mit einem Touch Erotik. Man fühlt die Kraft eher instinktiv als emotional oder intellektuell.«
»Eine schwarze Leinwand wäre angenehmer für das Auge«, sagte Monk. »Dieses Gemälde hat nichts mit dem Porträt einer Frau zu tun.«
»Die abstrakte Kunst bildet keine Objekte ab«, meinte Prudence oberlehrerhaft. »Sie erfasst die Natur dieser Objekte, ihre Vieldeutigkeit, ihre Gefühle, ihre Essenz.«
»Wie viel kostet es?«, fragte Collins.
»Siebenhunderttausend Dollar«, antwortete sie.
»Das nehme ich.«
»Sie wollen das doch nicht etwa kaufen«, rief Monk. »Das ist keine Kunst.«
»Sie machen mich neugierig«, meinte Collins. »Gibt es hier irgendetwas, das Sie als Kunst bezeichnen würden?«
Monk ließ seinen Blick durch die Galerie wandern, bis er etwas entdeckte, das ihm zusagte. »Das da ist ein Meisterwerk.«

Er führte uns zu einem Podest, auf dem eine Sprühflasche Windex im Schein eines Halogenstrahlers stand.
»Die rot-weiß-blaue Farbgebung erweckt Gedanken an Freiheit, Demokratie und Frieden, und sie unterstreicht unsere demokratische Pflicht, Oberflächen keimfrei zu halten«, führte Monk aus. »Die eleganten, fließenden Linien der Flasche und das tiefe, lebendige Blau der Flüssigkeit darin repräsentieren Natur, Reinheit … und spirituelle Erlösung, die nur durch ein sauberes Leben erreicht werden kann. Es ist wunderschön.«

»Das ist eine Flasche Fensterreiniger«, gab Prudence zurück. »Sie gehört nicht zur Ausstellung. Ich habe nur die Scheiben abgewischt und sie versehentlich da stehen lassen. Sie ist völlig ohne Wert.«

Ich mochte diese Frau nicht, und ihre arrogante Einstellung konnte ich noch viel weniger leiden. Sie war nichts Besseres als ich, und das wollte ich ihr auch sagen. »Ein Karton mit Brillo-Seife ist nur ein Verbrauchsgut in einer bunten Verpackung.

Aber als Andy Warhol aus Sperrholz exakte Nachbildungen dieser Kartons schuf und in einer Galerie aufeinanderstapelte, wurde daraus Kunst. So wie diese Windex-Flasche verbinden die Farben Rot, Weiß und Blau der Brillo-Kartons Patriotismus, Tugendhaftigkeit und Unabhängigkeit mit dem Akt, Aluminium sauber zu halten, während die kantige Schachtel an Ordnung, Balance und Harmonie erinnert. Warhol nutzte das Gewöhnliche seines Werkes, um die Frage zu stellen: Warum ist die Abbildung eines Objekts Kunst, wenn das Objekt selbst keine Kunst ist? Damit unterhöhlte er auch die vorherrschende Kunstphilosophie. Ich behaupte, dass Sie aus dem Kontext heraus Kunst geschaffen haben, als Sie die Flasche auf das Podest stellten. Die Frage lautet nun: Ist etwas ohne Rücksicht auf seinen Kontext dennoch Kunst? Ich würde sagen, Mr Monk hat den Beweis erbracht, dass die Antwort Ja lautet.«

Alle sahen mich einen Moment lang schweigend an. Ich sehe vielleicht nach Arbeiterklasse aus, aber das heißt nicht, dass ich ungebildet bin. Mir gefiel das allgemeine Erstaunen, auch wenn ich mir Mühe gab, es mir nicht zu Kopf steigen zu lassen.

Collins nahm die Flasche Windex vom Podest und wollte sie Monk geben.
»Sie gehört Ihnen«, sagte er. »Mit unseren besten Wünschen.«
Monk machte einen Schritt zurück und hielt abwehrend die Hände vor sich. »Glauben Sie wirklich, ich könnte damit einfach hier rausspazieren, ohne dass es jemand bemerkt? Das ist Bestechung.«
»Das ist eine Flasche Windex«, sagte Collins.
»Was Sie da machen, ist das verzweifelte Verhalten eines schuldigen Mannes. Das kommt einem Geständnis gleich.«
»Ich habe Allegra Doucet nicht getötet«, erklärte Collins.
»Und warum wollen Sie mich dann bestechen?«, fragte Monk. »Irgendetwas müssen Sie verbrochen haben, und ich werde herausfinden, was es war. Darauf können Sie sich gefasst machen.«
Mit diesen Worten verließ Monk die Galerie, wobei er die ganze Zeit über die Augen vor den schmerzenden Bildern abstrakter Expressionisten abschirmte.
 
 

Wir kehrten zu meinem Wagen zurück, der ein paar Blocks nördlich in der Sutter Street geparkt stand. Auf dem Fußweg wimmelte es von Passanten, weshalb Monk seine Hände tief in den Jackentaschen vergraben und den Kopf eingezogen hatte, während er bemüht war, niemanden zu berühren. Seine Anstrengungen, möglichst keinen anderen Fußgänger zu berühren, machten aus seiner Gangart etwas, das mich an einen Ausdruckstanz erinnerte. Er wand sich, wirbelte herum und verdrehte sich. Ich fühlte mich fast versucht, einen Hut auf den Gehweg zu legen und Geld für seine Darbietung zu sammeln.

»Es ist eine Sache, ein bestimmtes Kunstwerk nicht zu mögen«, sagte ich zu ihm. »Aber finden Sie nicht, dass Sie etwas übertrieben haben, als Sie sich die Augen zuhielten?«

»Ich habe mich nur geschützt.«
»Vor einem Gemälde?«
»Sie können sich nicht vorstellen, was es für mich bedeutet, etwas derart Schreckliches anzusehen.«
»Und wie können Sie sich dann einen blutigen, verstümmelten Leichnam ansehen, wenn Ihnen bei Farbklecksen auf einer Leinwand übel wird?«

»Je länger ich mir etwas so Chaotisches, so Unordentliches, so Verkehrtes ansehen muss, desto stärker und unwiderstehlicher wird der Wunsch, es zu tun.«
»Was zu tun?«

»Es zu beheben«, sagte Monk.

»Wie wollen Sie ein Gemälde beheben? Wie wollen Sie Ordnung in etwas bringen, das absichtlich abstrakt ist?«
»Ich weiß es nicht, und das macht mir solche Angst. Ich habe keine Ahnung, was ich tun könnte.«

»Sie könnten sich zusammenreißen«, schlug ich vor, doch nach dem Blick, den er mir daraufhin zuwarf, fügte ich rasch an: »Schon gut, ich nehme alles zurück.«
»Bei einem ungelösten Mordfall verspüre ich den gleichen Zwang, das Problem zu beheben. Aber da weiß ich, was ich tun muss«, sagte er. »Ich füge die Beweise zu einem Bild dessen zusammen, was sich abgespielt hat, und dann sorge ich dafür, dass der Mörder für sein Verbrechen bestraft wird.«
»Glauben Sie, Collins hat Allegra Doucet ermordet?«
»Nach seinem eigenen Eingeständnis hatte er ein Motiv und eine Gelegenheit«, überlegte Monk. »Dass er einen Schlüssel zum Haus hatte und ihr Liebhaber war, würde erklären, wie er ins Haus gelangen konnte und warum sie ihren Mörder ansah und nicht wusste, was sie erwartete, bis es zu spät war.«
»Und was ist mit dem offenen Fenster in der Toilette und dem herausgerissenen Handtuchhalter?«
»Collins könnte das inszeniert haben, damit es aussieht, als sei ein Eindringling im Haus gewesen, der aber nie da war.«
»Meinen Sie nicht, er hätte sich ein besseres Alibi ausgedacht, wenn er vorhatte, Allegra Doucet zu ermorden?«
»Das sollte man meinen«, sagte Monk.
»Andererseits ist das vielleicht genau das, was wir denken sollen. Vielleicht hat er absichtlich ein so dürftiges Alibi, damit er nicht so schuldig wirkt.«
»Könnte sein«, erwiderte Monk.
»Und was von beiden ist es nun?«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es noch nicht. Aber ich war sehr beeindruckt von Ihrem Vortrag in der Galerie.«
Ich musste lächeln, und vielleicht wurde ich sogar ein wenig rot im Gesicht. Es war das erste Mal, dass Monk mir erklärte, er sei von etwas beeindruckt gewesen, was ich getan oder gesagt hatte.
»Wirklich?« Ich hoffte, ich würde ihm noch ein Kompliment entlocken.
»Ich muss ständig darüber nachdenken.«
»Sie meinen diese philosophische Frage, was Kunst darstellt?«
»Ich meine diese Kartons mit Brillo-Seife«, gab er zurück. »Das klingt unglaublich. Wo kann ich mir die ansehen?«
Mein Handy klingelte. Officer Curtis wollte mich wissen lassen, dass San Francisco einen Steuerzahler weniger hatte.
 
 

Wir waren auf dem Weg zum Schauplatz eines Mordes. Dem Opfer konnte also ohnehin niemand mehr helfen. Dennoch verspürte ich den Drang, mich zu beeilen. Ich fuhr zwar nicht zu schnell, aber ich verhielt mich doch recht aggressiv.

Wenn dieser Polizeidienst noch lange dauerte, dann wollte ich ein magnetisches, rotes Blinklicht, wie Kojak eines hatte. Dann musste ich es nur aufs Dach aufsetzen, wenn es Zeit wurde, dass ich mal Gas gab.
Ich hatte jetzt aber nicht Gas gegeben, umso überraschter war ich, als ich im Rückspiegel einen Streifenwagen sah, der sich hinter uns klemmte und das Blaulicht einschaltete.

»Was will der denn von uns?«, wunderte ich mich.
Monk schaute über die Schulter. »Vielleicht ist er unsere Eskorte.«
»Das bezweifle ich.«
Ich fuhr noch ein oder zwei Blocks weiter, bis der Cop hinter uns kurz die Sirene betätigte, damit ich anhielt.
Ich stoppte den Wagen in einer roten Zone, dem einzigen freien Stück auf der Straße. Monk warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu.
»Jetzt haben Sie's getan«, sagte er.
»Ich habe gar nichts getan«, widersprach ich.
»Die Polizei hält niemanden an, weil er nichts getan hat«, hielt Monk dagegen.
»Doch, das kommt vor, wenn man den Typen durch die Stadt fährt, der während einer Montagsgrippe das Angebot des Bürgermeisters akzeptiert hat, das Morddezernat zu übernehmen.«
»Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, sagte er.
»Die haben gewusst, dass wir auf dem Weg zum Tatort sind, und geahnt, dass wir diese Strecke nehmen«, sagte ich. »Es war eine Falle. Mich würde nicht wundern, wenn jede Streifenwagenbesatzung in der Stadt dazu angehalten worden ist, mir für irgendeine Kleinigkeit einen Strafzettel zu verpassen.«
»Da hat jemand wohl einen Strafverfolgungskomplex«, gab Monk zurück.
»Man hat meinen Wagen von einem Tatort abgeschleppt«, wandte ich ein.
»Sie haben widerrechtlich geparkt, oder nicht?«
»Darum geht es nicht.«
»Sie müssen die Verkehrsschilder beachten, bevor Sie den Wagen abstellen«, sagte er.

Der Officer blieb neben meiner Tür stehen. Er war ein Asiate Mitte dreißig, auf seinem Namensschild stand Nakamura.
»Ihren Führerschein und Ihre Zulassung bitte«, forderte er mich auf.

Ich gab ihm den Führerschein, und während er ihn betrachtete, beugte ich mich zu Monk hinüber, damit ich die Zulassung aus dem Handschuhfach holen konnte.
»Sie hatten es aber eilig. Ms Teeger«, meinte Officer Nakamura.
»Dies ist Captain Monk vom Morddezernat, wie Sie längst wissen.« Ich reichte dem Mann die Zulassung. »Ich bin seine Fahrerin, und wir sind in offizieller Funktion auf dem Weg zu einem Tatort.«
Monk zeigte seine Dienstmarke.
»Das ist keine Entschuldigung für eine Geschwindigkeitsübertretung in einem Wohngebiet«, erklärte mir Officer Nakamura. »Sie sind eine Zivilperson in einem zivilen Fahrzeug. Sie müssen sich an die Verkehrsvorschriften halten.«
»Das sage ich ihr schon die ganze Zeit«, mischte Monk sich ein.
»Vielen Dank für Ihre Unterstützung«, fuhr ich ihn an, dann wandte ich mich wieder dem Officer zu. »Ich bin nicht zu schnell gefahren.«
»Ich fürchte, da irren Sie sich«, erwiderte er. »Ich habe Sie mit fünfunddreißig Kilometer pro Stunde mit meinem Radar erfasst.«
»Liebe Güte, was haben Sie sich dabei nur gedacht?«, rief Monk.

»Wir befinden uns in einer Zone, in der ich dreißig fahren darf. Ich war fünf Kilometer schneller als das Tempolimit.«
»Dann geben Sie also zu, dass Sie zu schnell waren?«, fragte Officer Nakamura grinsend.

»Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst, oder?«, sagte ich.
»Natürlich ist das mein Ernst, Ms Teeger. An den Kreuzungen wimmelt es von Frauen mit Kinderwagen, älteren Mitbürgern und Kindern.« Er hatte sichtlich Mühe, sich das Lachen zu verkneifen. »Das hier ist keine Rennstrecke.«
»Eine Rennstrecke?«, gab ich zurück. »In welchem Jahrzehnt leben Sie eigentlich?«
»Wie konnten Sie nur so gedankenlos sein?«, schimpfte Monk. »Ist Ihnen ein Menschenleben denn gar nichts wert?«
»Hören Sie schon auf, Mr Monk. Sehen Sie nicht, was hier abläuft? Das hat nichts damit zu tun, dass ich fünf Kilometer pro Stunde zu schnell gefahren bin. Das ist reine Schikane.«
»Und Sie parken in einer roten Zone«, fügte Officer Nakamura an. »Das ist ein weiterer Verstoß.«

»Sehen Sie?«, sagte ich zu Monk. »Verstehen Sie jetzt, was das soll?«
»Sie sind eine Gesetzesverächterin«, war seine Antwort.

»Warten Sie bitte hier, während ich Ihren Strafzettel ausstelle«, meinte der Officer und ging zu seinem Wagen zurück. Im Rückspiegel konnte ich sehen, wie er über seine gelungene Aktion lachte. So ein Idiot.
»Sie sollten ihm dankbar sein, dass er so entgegenkommend ist«, erklärte Monk.
»Entgegenkommend? Ich fasse es nicht!« Ich war so aufgebracht, dass ich ihn fast anschrie. »Die Strafzettel für diese angeblichen Vergehen werden mich ein paar hundert Dollar kosten!«
»Sehen Sie mich nicht so an«, sagte Monk. »Ich bin nicht derjenige, der mit Bleifuß fährt.«
»Sie sind ein Captain der Polizei«, hielt ich ihm vor.
»Wollen Sie sagen, dass ich persönlich Sie festnehmen soll?«
»Sie sollten diesem Typen sagen, was er mit seinen Strafzetteln machen kann.«
»Das werde ich auch«, versprach Monk.
»Allen Ernstes?«
Der Officer kehrte zu uns zurück und übergab mir zwei Strafzettel, den Führerschein und die Zulassung. »Sie sollten in Zukunft etwas umsichtiger fahren. Es dient Ihrer eigenen Sicherheit und der Ihrer Mitbürger.«
Ich sah Monk an. »Wollten Sie dem Officer nicht noch etwas sagen?«
Monk räusperte sich. »Ich bin Captain des Morddezernats. Ist Ihnen das bewusst?«
»Ja, Sir, das ist mir bewusst.«
»Gut, dann hören Sie mir sehr aufmerksam zu.« Monk beugte sich vor und sah dem Mann in die Augen. »Mit diesen Strafzetteln werden Sie Folgendes machen: Kopieren Sie sie und schicken Sie ihr die Kopien – für den Fall, dass sie die Originale verlegt.«
»Wird erledigt.« Etwas verwundert kehrte Nakamura zu seinem Wagen zurück.
»Herzlichen Dank!«, giftete ich Monk an.
»Ich habe nur in Ihrem besten Interesse gehandelt.«
»Und wie?«, wollte ich wissen.
»Wenn Sie die Originale verlegen und vergessen, sie zu bezahlen, dann könnte ein Haftbefehl auf Sie ausgestellt werden«, sagte Monk. »Und wer sollte mich dann fahren?«





 

12. Mr Monk besucht einen weiteren Tatort

 

Der Richmond District war früher einmal eine nebelverhangene Einöde gewesen, in der die Toten aus der Stadt beerdigt wurden. Heute ist er ein multikulturelles, multiethnisches Viertel mit Dim Sum-Restaurants und italienischen Bäckereien, französischen Bistros und russischen Teesalons. Edwardianische Häuser aus der Zeit der vorletzten Jahrhundertwende stehen Seite an Seite neben viktorianischen Reihenhäusern und modernen Apartmentgebäuden. Es ist ein angesagtes Viertel, das kurz davor steht, sehr angesagt zu sein und damit sehr teuer zu werden. Dort befindet sich auch die einzige Church of Satan, doch die wird weder in den Hochglanzbroschüren der Makler noch in den Reiseführern der Touristen erwähnt.

Scott Eggers Leichnam lag in der Gasse hinter seinem pastellfarbenen Haus an der Tenth Avenue. Man hatte ihm eine weiße Plastiktüte über den Kopf gestülpt und um den Hals zugezogen.

Eggers trug Tanktop und Shorts und hatte die Muskeln eines Mannes, der mit Gewichten trainierte, der sie aber nicht durch harte körperliche Arbeit bekommen hatte.

Der Leichnam lag zwischen einem strahlend sauberen Lexus Cabrio und einer Reihe Mülltonnen, was es für Monk schwierig machte, sich auf die Situation zu konzentrieren.
Monk stand ein Stück weit vom Opfer entfernt und beobachtete die Tonnen mit solchem Argwohn, als könnten sie ihn jeden Moment anfallen und verschlingen.

Eine Frau in einem unvorteilhaften Overall mit den großen gelben Schriftzug der Spurensicherung auf dem Rücken war über den Leichnam gebeugt. Ihren langen roten Pferdeschwanz hatte sie unter den Kragen geschoben, um am Tatort möglichst nichts zu verändern. Sie war etwa Ende dreißig und hatte Sommersprossen, ihr Name war Terri Quinn.
»Ich glaube, es lief so ab …«, begann sie, hielt aber mitten im Satz inne, als Monk seine Hand hob.
»Unter dem Wagen liegt ein Schlüsselbund, und der Hinterkopf des Opfers ist blutverschmiert«, sagte Monk. »Also ist es klar, dass er auf dem Weg zu seinem Wagen war und den Schlüssel aus der Tasche gezogen hatte, um die Alarmanlage auszuschalten. Da traf ihn etwas am Hinterkopf, und er fiel mit dem Gesicht nach vorn zu Boden. Der Mörder zog einen Einkaufsbeutel aus einer Tonne, drückte das Opfer zu Boden und erstickte es dann.«
»Woher wissen Sie, dass der Beutel aus dem Abfall kommt? Der Mörder könnte ihn doch auch mitgebracht haben«, wandte Terri ein.
Monk zeigte auf den Aufdruck auf der Tüte. »Auf dem Weg hierher sind wir in der Clement Street an diesem Lebensmittelgeschäft vorbeigekommen, daher nehme ich an, dass das Opfer dort eingekauft und die Abfälle in den gleichen Plastiktaschen in den Müll geworfen hat.«
»Sie sind gut«, meinte Terri.
»Tut mir leid«, sagte Monk. »Normalerweise bin ich besser.«
Es war eine Bemerkung, die man leicht als arrogant hätte missverstehen können, hätte er sie nicht in einem so enttäuschten Tonfall von sich gegeben.
Terri sah mich fragend an, aber ich wusste nicht, wie ich eine Antwort mit Mienenspiel hätte vermitteln sollen, ganz abgesehen davon, dass ich gar keine Antwort wusste.
»Mr Eggers wurde mit einem stumpfen Gegenstand niedergeschlagen, vielleicht mit einem Rohr oder einem Stemmeisen. Gefunden haben wir bislang aber nichts«, berichtete Terri. »Das Opfer weist am Rücken eine Druckstelle auf, vermutlich vom Knie, mit dem der Angreifer ihn zu Boden drückte. Und dort im Müll finden sich weitere dieser Einkaufstaschen.«
»Was für ein schrecklicher Tod«, sagte ich.
»Es hätte schlimmer sein können«, gab sie zurück. »Er hätte nämlich bei Bewusstsein sein können. So ist er quasi im Schlaf gestorben, und nach nicht einmal fünf Minuten war alles vorüber. Mr Eggers hat nie erfahren, was ihn am Kopf traf.«

»Oder wer ihn am Kopf traf«, fügte Monk an. »Es lief alles hinter seinem Rücken ab.«
»Die Vorgehensweise ergibt einen Sinn«, erklärte Terri. »Dieser Typ war kräftig wie ein Bär. Nicht einmal ich hätte ihm von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten wollen, und ich habe den schwarzen Gürtel.«

»Wie viel ist dieser Wagen wert?«, fragte Monk.
Ich zuckte mit den Schultern. »Um die hunderttausend Dollar, würde ich sagen.«
»Ich frage mich, warum der Mörder nicht den Wagen mitgenommen hat«, überlegte Monk. »Es wäre so leicht gewesen. Die Schlüssel lagen doch praktisch vor ihm.«

»Vielleicht kann der Wagen über GPS geortet werden, und der Täter hatte Angst, die Polizei könnte seinen Standort bestimmen«, sagte ich.
»Er hat auch Eggers Brieftasche nicht an sich genommen«, ließ Terri uns wissen. »In ihr befinden sich zweihundert Dollar in bar und mehrere Kreditkarten.«

Monk runzelte die Stirn, ließ seine Schultern kreisen und spielte mit dem obersten Kragenknopf, als würde seine Kleidung kratzen oder nicht richtig sitzen. Aber es war nicht seine Kleidung, die ihn irritierte, es waren die Fakten in diesem Fall.
»Wie lange ist er tot?«, fragte er.
»Seit etwa einer Stunde. Der Körper war noch warm, als wir hier eintrafen. Sein Geliebter war im Presidio joggen gewesen, fand bei der Rückkehr den Toten vor und alarmierte die Polizei. Er steht da drüben, der Typ mit der Baseballkappe.« Sie gab einem Mann ein Zeichen, der bei einer Gruppe Neugieriger stand, die sich am Flatterband eingefunden hatte. Er trug einen leuchtend blauen Jogginganzug, Tränen liefen ihm über sein unrasiertes Gesicht. »Sein Name ist Hank Criswell.«
»Danke, Terri«, sagte Monk.
»Dafür werde ich bezahlt, Sir«, meinte sie lächelnd. Es war ein flirtendes Lächeln, was ich kaum fassen konnte. Monk bekam davon natürlich gar nichts mit. Er besaß eine ungeheuer scharfe Beobachtungsgabe, jedoch nicht dann, wenn es um die Feinheiten des menschlichen Verhaltens ging.
Hätte ich gedacht, Monk sei für ein Date aufgeschlossen, dann hätte ich ihn selbstverständlich darauf hingewiesen, was ihm soeben entgangen war. Aber er liebte noch immer seine verstorbene Frau, und soweit ich das beurteilen konnte, hatte er nicht das geringste Interesse an einer romantischen Beziehung. Ich fragte mich auch, was es war, das Monk für diese Frau so interessant machte.
Monk ging Hank Criswell entgegen und zeigte ihm lässig seine Dienstmarke, was ihm solchen Spaß machte, dass er sie gleich noch zweimal einem Cop hinhielt, der ein Stück entfernt stand.
»Ich bin Adrian Monk. Ich untersuche den Mord an Mr Eggers. Mein Beileid.«
»Da gibt es nichts zu untersuchen, verhaften Sie lieber Merle Smetter«, erwiderte Criswell und wischte sich mit dem Handballen die Tränen weg. »Er hat Scott umgebracht.«
»Woher wissen Sie das?«, fragte Monk.
Ich hätte wahrscheinlich erst mal gefragt, wer denn überhaupt Merle Smetter ist, aber ich war ja auch nicht der Detective.
»Smetter hat auf seinem Dach ohne Erlaubnis eine Terrasse aus Rotholz und einen Whirlpool eingerichtet, und er feiert Partys ohne Ende. Der Lärm ist schon nervtötend, aber der Pool befindet sich direkt vor unserem Schlafzimmerfenster und blubbert und sprudelt den ganzen Tag vor sich hin«, sagte Criswell. »Daraufhin haben wir uns bei der Stadt über ihn beschwert, und jetzt muss er alles rausreißen.«
»Das hört sich nach einem kleineren Nachbarschaftsstreit an«, erwiderte Monk. »Das klingt nicht nach einem Mordmotiv.«
»Leute werden für Wechselgeld ermordet. Smetter muss hundertsechzigtausend Dollar hinblättern, damit das Dach in den Originalzustand zurückversetzt wird, und er gibt uns die Schuld«, sagte Criswell. »Und es könnte ihn noch teurer zu stehen kommen, wenn wir den Prozess gewinnen.«
»Sie haben ihn verklagt?«, fragte ich. »Wieso?«

»Wir sind Künstler, Grafikdesigner, und der Lärm raubt uns den Schlaf, was unserer Kreativität und unserem Geschäft schadet. Darum fordern wir von ihm eineinhalb Millionen Dollar Entschädigung für entgangene Einnahmen und für das absichtliche Zufügen von psychischem Schmerz. Aber der Betrag wird nun auf ein Vielfaches steigen. Ich leide jetzt unter extrem psychischem Schmerz.«
Wieder liefen ihm Tränen über die Wangen, und er begann zu schluchzen.

»Wo kann ich diesen Mr Smetter finden?«, wollte Monk wissen.
Criswell schniefte und zeigte dann anklagend auf den Mann, der in jeder beliebigen Menschenmenge sofort aufgefallen wäre.
Smetter sah aus wie eine Mischung aus einem Kobold und einem Frettchen. Er war kahlköpfig und hatte einen Bierbauch, und über den Hemdkragen quoll sein Brusthaar hervor. Dazu hatte er seinen Schnauzbart gewachst und an den Enden aufgerollt.
Und er war gerade mal eins fünfzig groß.
Um Scott Eggers niederzuschlagen, hätte Smetter ihn auf Stelzen angreifen müssen.
Monk und ich wechselten einen kurzen Blick. Er schien ebenfalls nicht überzeugt zu sein.
»Danke für Ihre Hilfe, Mr Criswell«, sagte Monk lediglich. »Ich möchte, dass ein Officer Ihre Aussage aufnimmt, sobald Sie sich dazu in der Lage fühlen.«
»Sie nehmen Smetter nicht fest?«
»Noch nicht«, antwortete Monk.
Wir gingen zu einem der Cops, und beim Näherkommen erkannte ich ihn als Officer Milner wieder, der Monk im McKinley Park sein Fernglas geliehen hatte. Als er uns sah, lächelte er freundlich.
»Ich wusste nicht, dass Ihr Bezirk das ganze Stadtgebiet umfasst«, begrüßte ich ihn.
»Solange diese Grippe grassiert, ist das Police Department ziemlich schwach besetzt«, sagte Milner. »Also springe ich überall ein, wo ich gebraucht werde.«
»Officer, könnten Sie die Aussagen von Hank Criswell, Merle Smetter und allen anderen Nachbarn aufnehmen, die von ihrer Wohnung aus diese Gasse überblicken können?«, fragte Monk.
»Wird gemacht«, erwiderte er begeistert.
»Es macht Ihnen nichts aus, Mr Monk zu helfen?«
»Ist doch mein Job, oder nicht?«
»Ich dachte an die Grippe und all die Kranken, denen es nicht gefällt, dass wir hier sind.«
Officer Milner zuckte mit den Schultern. »Wir müssen alle irgendwie unser Geld verdienen. Ich nehme jede Überstunde mit, die ich kriegen kann.«
»Dann könnten Sie bestimmt noch ein paar Kollegen dazu bewegen, dass sie sich umhören, ob jemand bestätigen kann, dass Hank Criswell zum Zeitpunkt des Mordes wirklich durch den Park gejoggt war.«
»Wird auch erledigt, Captain«, bestätigte er. »Wie kommt denn die Suche nach dem Würger voran? Gab es schon viele Reaktionen, seit die Belohnung lockt?«
»Niemand hat sich bislang gemeldet«, erwiderte Monk.
»Kommt schon noch«, meinte Milner zuversichtlich. »Es gibt Menschen, die für zweihundertfünfzigtausend Dollar ihre eigenen Kinder ans Messer liefern.«
Er zückte seinen Notizblock und ging zu Criswell. Ich sah ihm nach und fand, dass er gut aussah.
»Sie glauben, Criswell hat seinen Geliebten ermordet und dann so getan, als hätte er die Leiche entdeckt?«, fragte ich Monk.
Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nur gründlich. Criswell hätte Eggers nicht am helllichten Tag hinter dem Haus ermordet. Das Risiko war viel zu groß, dass ihn jemand sehen und erkennen würde.«
»Und welche Theorie haben Sie stattdessen?«
»Gar keine«, erwiderte er. »Nichts an diesem Mord ist richtig.«
»Gibt es denn auch eine richtige Methode, um jemanden zu töten?«
»Wenn es ein Raubüberfall war, warum macht sich jemand die Mühe, das Opfer zu ersticken, nachdem es bereits bewusstlos am Boden liegt? Und warum wurde nichts geraubt? Wenn es ein geplanter Mord war, warum griff der Täter am helllichten Tag an? Wenn der Mörder ihn von Anfang an ersticken wollte, warum brachte er dann nicht eine Plastiktüte mit, anstatt erst im Müll nach einer Tüte zu suchen?«
Monk schauderte bei dem bloßen Gedanken daran.
»Es sieht aus, als hätte der Mörder das Ganze in aller Eile improvisiert«, überlegte Monk. »Der Täter unternahm keinen Versuch, irgendeine falsche Fährte zu legen.«
»Und das heißt?«
»Dass wir es mit einem Mord zu tun haben, an dem nichts richtig ist«, sagte Monk.





 

13. Mr Monk begibt sich zum Morddezernat

 

Monk stand in der Tür zum Großraumbüro des Morddezernats und schwieg verblüfft. Ich war ebenfalls erstaunt und sprachlos.

Porter, Chow und Wyatt, ihre Assistenten und Officer Curtis saßen jeder an einem Schreibtisch und telefonierten, arbeiteten am Computer oder sahen Papiere durch. Nur allmählich bemerkten sie, dass wir zurückgekehrt waren. Erstaunlich war allerdings nicht, sie so hart arbeiten zu sehen.

Es war das Büro an sich, das uns so verwunderte. Während unserer Abwesenheit war daraus ein Musterzimmer für die Prinzipien von Balance und Ordnung geworden.
Alle Schreibtische waren in Reih und Glied ausgerichtet, und es sah aus, als hätte man mit dem Zollstock überprüft, ob die Abstände zwischen ihnen auch überall genau gleich waren.
Telefone, Lampen, Notizblocks, Computermonitore, Tastaturen, Stifthalter und andere Schreibutensilien nahmen auf jedem Tisch exakt die gleichen Positionen ein – als wären sie dort festgeklebt worden.
In jedem Stifthalter befanden sich vier Bleistifte (alle von gleicher Länge), vier Kugelschreiber (zwei schwarze und zwei blaue), zwei Scheren und zwei Lineale.
Die Abstände zwischen den Plakaten, Fotos und Pinnwänden waren genau gleich und alles war nach Größe, Form und Farbe sortiert. Sogar die Zettel an den Pinnwänden wiesen dieses System auf.

Das ganze Büro war gründlich gemonkt worden.
Nur an Captain Stottlemeyers Büro hatte sich niemand herangewagt, das im Vergleich zu diesem Raum nun allerdings so wirkte, als hätte jemand dort alles auf den Kopf gestellt.

Bis Monk das Ganze erfasst hatte, waren alle im Raum auf ihn aufmerksam geworden, unterbrachen ihre Arbeit und sahen ihn an. Er war von diesem Anblick so gerührt, dass er kaum atmen konnte.
Ehrlich gesagt, mir standen auch Tränen in den Augen, so sehr freute ich mich für Monk. Es war unglaublich, was diese Menschen, die für ihn eigentlich Fremde waren, geleistet hatten, um ihre Wertschätzung und ihren Respekt vor ihm zu demonstrieren.
»Danke«, flüsterte er schließlich mit zitternder Stimme. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet. Ich werde Sie nicht enttäuschen.«
Er wollte noch etwas sagen, fand aber keine Worte. Stattdessen lächelte er nur, nickte einige Male und zog sich in das Verhörzimmer zurück, das er als Büro benutzte.
Wyatt verzog den Mund. »Wovon zum Teufel hat er da geredet?«
»Er ist wirklich nicht ganz dicht«, meinte Chow.
»Würde ich auch sagen«, schloss sich Porter ihr an. »Wer immer der Typ ist.«
Verwirrt über diese Äußerungen ging ich zum Kaffeeautomaten, wo sich inzwischen Jasper, Sparrow und Arnie versammelt hatten. Man konnte wohl sagen, dass diese Ecke jetzt die Assistentenlounge war.
Ich sah Jasper an und deutete auf die Detectives. »Wie hat das geklappt, dass die drei sich zusammenreißen und so was zustande bringen?«
»Gar nicht«, antwortete er. »Sparrow und ich haben das gemacht.«
»Warum denn das?«
»Es ist offensichtlich, dass Monk an Zwangsneurosen leidet.«
»Sie meinen, er ist ein Freak«, sagte Sparrow.
»Er steht auch schon so unter ungewöhnlich hohem Stress«, fuhr Jasper fort, ohne von Sparrows Einwurf Notiz zu nehmen. »Eine unordentliche Umgebung würde ihn quasi lähmen. Je wohler er sich in seinem Umfeld fühlt, desto wahrscheinlicher ist, dass er sein Bestes leisten kann.«
Das mochte ja stimmen, aber es schrie nach einer zynischen Frage.
»Verstehen Sie das jetzt nicht falsch«, sagte ich. »Aber was haben Sie davon, ob Mr Monk Erfolg hat oder nicht?«
»Die Menschen sind mir wichtig. Sonst würde ich nicht auf dem Gebiet der Psychiatrie arbeiten. Aber ich denke, Sie können mir auch ein wenig Egoismus unterstellen, was das Wohl meiner Patientin angeht«, antwortete Jasper. »Ich habe Cindy noch nie so glücklich erlebt, und ihre Paranoia war noch nie so gut unter Kontrolle.«
»Das nennen Sie unter Kontrolle?«, fragte ich, nachdem ich in ihre Richtung gesehen hatte.
Chow war auf dem Weg zum Aktenschrank, beschrieb aber einen komplizierten Weg, da sie vermeiden wollte, von einer der Kameras in den Monitoren gesehen zu werden.
»Sie hat das Haus verlassen, ohne das Radio am Kopf festzukleben«, sagte Jasper. »Das ist ein großer Schritt.«
»Heutzutage laufen doch die meisten Leute mit irgendwelchen Stöpseln im Ohr durch die Gegend«, meinte Sparrow. »Ich sehe da keinen Unterschied zwischen einem Radio und einem iPod.«
Jasper lächelte erfreut. »Ganz genau, Sparrow. Ich wünschte, mehr Menschen hätten eine so aufgeschlossene Einstellung zur geistigen Gesundheit.«
Ich sah Sparrow an. »Mich wundert, dass Sie ihm bei seinem Plan geholfen haben.«
»Jasper hat einen süßen Hintern«, erklärte sie wie selbstverständlich, woraufhin Jasper rot anlief. »Ich tue einiges für einen Typen mit einem süßen Hintern. Außerdem hat Grandpa so was gebraucht. Das erinnert ihn wieder daran, wer er ist, ohne dass ich ihm das ständig sagen muss. Ist vielleicht seine letzte Chance, noch einmal ganz er selbst zu sein und es auch zu wissen, bevor er völlig rinderwahnsinnig wird.«
»Monk ist das Einzige, was diese Gruppe zusammenhält«, sagte Jasper. »Keiner von ihnen würde das offen zugeben, aber insgeheim setzen sie ihre ganze Hoffnung auf ihn.«
»Verdammt noch mal!«, brüllte Wyatt plötzlich. »Wer hat meinen Stifthalter auf dem Schreibtisch festgeklebt?«
Jasper suchte hinter Sparrow und mir Schutz. So was nenne ich echten Heldenmut: Versteck dich schnell hinter den Mädchen, wenn's brenzlig wird.
Wyatt lehnte sich nach hinten, legte ein Bein auf den Tisch und trat so oft gegen den Stifthalter, bis nur noch Splitter übrig waren und lediglich der Boden weiter auf der Tischplatte klebte. Zufrieden widmete sich Wyatt dann wieder seiner Arbeit.
»Das nenne ich Fortschritt«, erklärte Arnie. »Der alte Mad Jack hätte auf den Becher geschossen.«
»Gibt es eigentlich irgendwas, worauf dieser Mann nicht schießt?«, fragte ich.
»Seine Mutter«, antwortete Arnie. »Jedenfalls nicht in letzter Zeit.«
Monk kam zu uns zurück und wirkte zum ersten Mal entspannt, seit er seine Dienstmarke zurückerhalten hatte. »Wie weit sind wir mit der Befragung der fliegenden Schuhhändler?«, fragte er an Porter gerichtet.
Der warf einen Blick auf seine Notizen. »Ich habe Rückmeldungen von siebzehn Befragungen, die die Officers vor Ort durchgeführt haben. Bislang hat kein Händler eine der drei Frauen wiedererkannt, aber ich habe von allen Befragten Name, Adresse und alle übrigen wichtigen Daten notieren lassen, falls wir uns noch mal mit ihnen unterhalten müssen.«
Monk nickte. »Gut, machen Sie weiter so.«
»Ich verlasse meinen Schreibtisch erst wieder, wenn wir einen Durchbruch in diesem Fall erreicht haben«, erklärte Porter.
»Das ist kein Witz«, sagte Sparrow zu mir. »Ich hoffe, hier im Haus gibt's eine Dusche.«
Monk ging weiter zu Cindy Chows Schreibtisch. »Haben Sie Diane Trubys Stalker schon finden können?«
»Er hat sich aus dem Staub gemacht. Aber er hat Verwandte in Sacramento, also habe ich die Cops dort alarmiert und auch den Chippies gesagt, sie sollen die Augen offen halten.«
»Chippies?«

»Die Leute von der CHP«, erklärte Chow. »Die California Highway Patrol. Wo sind Sie gewesen?«
»Weg«, sagte Monk.

»Staatliche oder private Einrichtung?«
»Mein Apartment«, antwortete Monk. »Das ist ziemlich privat.«
»Hm«, machte Chow und nickte, als hätten seine Worte eine Doppelbedeutung, die sie verstanden hatte. Dabei steckte gar keine andere Botschaft dahinter. Zumindest war das meine Meinung.

»Ich habe einiges Interessantes über Allegra Doucet herausgefunden«, sagte sie und hielt einen Moment lang inne, um ihren Worten noch mehr Bedeutung zu verleihen. »Kurz bevor sie von L. A. nach San Francisco zog, verbrachte sie einige Monate bei ein paar Freunden in Albuquerque.«
Monk zuckte mit den Schultern. »Hat das was zu bedeuten?«
Chow war sekundenlang sprachlos, als hätte sie erwartet, dass Monk sofort wissen müsse, was sie meinte. »Das ist ungeheuer wichtig. Unter der Kirtland Air Force Base in Albuquerque befindet sich das Hauptquartier der Omega Agency, jener Geheimorganisation aus Menschen und Außerirdischen, die weltweit in allen Regierungen die Fäden in der Hand haben. Dort leben die meisten Extraterrestrier, vor allem die grauen und die grünen, und dort führen sie ihre Experimente zur Gedankenkontrolle durch, auch das Project Subzero, das im Wesentlichen ein illegaler und nicht autorisierter Ableger der Operation Grillflame ist.«
»Letzteres stimmt«, flüsterte Jasper mir zu, während Chow weiterredete.

»Das mit den grauen und grünen Aliens?«, gab ich zurück.

»Operation Grillflame«, sagte er. »Die CIA gab zwanzig Millionen Dollar für ein geheimes Programm aus, um Hellseher einzusetzen, damit sie die Gedanken feindlicher Agenten lesen, den Orbit von Spionagesatelliten verändern und Plutonium in Nordkorea entdecken. Es war ein Ableger des Projekts MK-Ultra, der Gedankenkontroll-Abteilung der CIA, die ab 1953 mit sechs Prozent des Gesamtbudgets finanziert wurde, bis man sie 1972 endgültig auflöste.«
Ich sah ihn nur an.

»Ehrlich«, beteuerte er. »Die haben auch LSD unters Volk gebracht und ungewollt die Hippie-Bewegung ausgelöst.«
Wieder konnte ich ihn nur ansehen.
»Es ist wahr. Sie können es nachlesen.«
Jasper machte mir Angst. Er war in seinem Beruf ein Profi. Wenn Chows Paranoia auf ihn abfärben konnte, was würde dann aus mir werden, wenn ich noch länger auf Monk aufpassen musste? Wie lange würde es noch dauern, bis ich begann, die Eiswürfel in meinem Kühlschrank nachzumessen, damit sie auch alle exakt quadratisch waren?
Durch Jaspers Bemerkung und meine kleine persönliche Horrorvision hatte ich viele von Chows Ausführungen verpasst, aber wahrscheinlich ließ sich das so zusammenfassen: Extraterrestrier dringen in unser Gehirn ein, erkunden unsere Körperöffnungen und beherrschen die ganze Welt mithilfe schändlicher Regierungsorganisationen.
»Und was ist mit Max Collins?«, fragte Monk. »Wissen Sie schon etwas über ihn?«
»Da wird es dann so richtig interessant«, sagte Chow. »Er hat sein Vermögen mit der Entwicklung von Software für Radarsysteme gemacht. Einer seiner größten Abnehmer ist die US-Regierung. Ist ja klar, was das zu bedeuten hat.«
»Und … was hat das zu bedeuten?«, wollte Monk wissen.
»Albuquerque. Radar-Software. Kirtland Air Force Base. Astrologie. Außerirdische. Project Subzero. Roswell. Mord. Soll ich's Ihnen aufmalen, damit es klar wird?«
»Ja, bitte. Ich glaube, das wäre sehr hilfreich.« Mit diesen Worten ging er weiter zu Wyatts Schreibtisch, erstarrte aber regelrecht, als ihm auffiel, dass etwas fehlte. »Sie haben keinen Stifthalter mehr.«
»Ich habe drei Werkstätten hochgehen lassen, die gestohlene Autos in ihre Einzelteile zerlegen, aber keine Spur von dem Wagen von Yamadas Frau«, sagte Wyatt. »Vermutlich ist er – in mehrere Lieferungen aufgeteilt – schon auf dem Weg nach Mexiko, China und Südamerika. Heute in einer Woche werden die Sitze bestimmt in ein Taxi in Manila eingebaut.«
»Alle anderen Tische haben einen Stifthalter«, stellte Monk fest. »Ihrer nicht.«
»Die Jungs vom Labor versuchen, die Reifenspuren von der Kreuzung mit denen aus ihrer Garage zu vergleichen«, fuhr Wyatt ungerührt fort. »Ich überprüfe auch, wo sie sich zum Zeitpunkt des Mordes aufhielt. Sie sagt, sie war bei ihrem Freund, und der bestätigt das auch, aber ich bin mir sicher, für ein paar Prozent von Yamadas Lebensversicherung würde er lügen. Ich werde seinen Willen schon noch brechen, und wenn ich es mit den bloßen Händen machen muss.«
»Wir müssen Ihnen einen neuen Stifthalter beschaffen.« Monk wandte sich an Officer Curtis, die neben ihm stand und auf Anweisungen wartete. »Es hat höchste Priorität, dass sie ihm einen Stifthalter bringen, der zu den anderen passt.«
Sie nickte und machte eine Notiz: »Stifthalter. Höchste Priorität. Alles klar.«
»Entschuldigen Sie«, sagte plötzlich jemand.
Wir drehten uns um und entdeckten einen hochgewachsenen Mann Anfang bis Mitte dreißig in der Tür stehen. Ein Officer hatte ihn hergebracht. Er war ungewöhnlich dünn, Hals und Arme waren auffallend lang und dürr, und er hatte ein schmales Gesicht. Er zitterte, als würde Strom durch seinen knochigen Körper fließen. Dabei zog er immer wieder an einem Haarbüschel an seinem Kinn.
»Wer hat hier die Leitung?«
Monk trat vor. »Ich glaube, das bin ich.«
»Dann machen Sie sich mal bereit, einen sehr hohen Scheck auszustellen«, sagte der Mann. »Ich kann Ihnen den Golden-Gate-Würger liefern.«





 

14. Mr Monk schreitet zur Tat

 

Monk führte den Mann in ein Verhörzimmer, und ich folgte den beiden, obwohl ich weder ein Cop noch eingeladen war. Ich war mir allerdings ziemlich sicher, dass Dr. Watson das Gleiche getan hätte, wäre Holmes mit dem Mann ins Verhörzimmer gegangen.

»Ich bin Captain Adrian Monk. Wer sind Sie?«

»Bertrum Gruber.«
»Sie können erst einmal Ihr Hemd aufknöpfen, Mr Gruber«, sagte Monk zu ihm.
»Ich bin nicht hergekommen, um mich untersuchen zu lassen.«
»Sie haben einen Knopf übersehen. Ihr Hemd ist komplett schief geknöpft.«
»Und?«
»Das hier ist ein Polizeirevier. Unsere Aufgabe ist es, für Recht und Ordnung zu sorgen«, erklärte Monk ihm. »Ihr Hemd, Sir, ist aber nicht in Ordnung.«
»Mr Monk«, warf ich ein. »Dieser Mann sagt, dass er etwas über den Würger weiß, was zu dessen Festnahme führen könnte.«
»So ist es«, gab Gruber zurück.
»Ich soll einem Mann vertrauen, der betrunken ist und sein Hemd nicht richtig knöpfen kann?«, konterte Monk.
»Ich bin nicht betrunken«, widersprach Gruber.
»Und warum ist Ihr Hemd dann so geknöpft?«
Murrend begann er, sein Hemd aufzuknöpfen. Monk wandte ihm den Rücken zu und gab mir ein Zeichen, das Gleiche zu tun.
»Ich bin nicht schamhaft«, meinte Gruber.
»Das sollten Sie aber sein«, sagte Monk.
»Was wissen Sie über den Würger?«, fragte ich, während ich ihm noch immer den Rücken zudrehte.
»Es gibt da eine Gartenanlage gleich neben dem McKinley Park. Am Samstagmorgen war ich früh dort, um meine Erdbeerbeete zu gießen. Ich hockte vor meinen Erdbeeren, als auf einmal dieser Typ aus dem Hundepark gerannt kam. Nur hatte er keinen Hund, und mich bemerkte er auch nicht. Das Seltsame war, dass er einen Joggingschuh an seine Brust gedrückt hielt, als wäre der aus Gold oder so.«

Ein Schuh!
Mein Herz setzte einen Schlag lang aus. Hätte Monk davon gewusst, dann hätte er darauf bestanden, dass es zwischendurch einmal mehr schlägt, um das Versäumte nachzuholen.

Monk und ich drehten uns zu ihm um.
»Ihr Hemd ist immer noch falsch geknöpft«, sagte Monk.
Gruber sah an sich hinunter. »Nein, ist es nicht.«
War es aber, und Monk warf mir einen flehenden Blick zu.
»Sie verlangen doch nicht ernsthaft von mir, dass ich ihm sein Hemd zuknöpfe«, sagte ich.
»Zeigen Sie etwas Mitgefühl gegenüber Ihrem Nächsten«, erklärte Monk.
»Ja, genau«, rief Gruber. »Zeigen Sie das mal!«
Ich wusste, Monk würde sich nicht konzentrieren können, solange das Hemd falsch geknöpft war, und das ließ mir praktisch keine andere Wahl. Seufzend knöpfte ich Grubers Hemd auf und legte seine magere, eingefallene Brust frei. Er grinste mich an.
»Nett, nicht wahr?«, meinte er. »Ich trainiere auch fleißig.«
»Ich möchte eine Gehaltserhöhung«, sagte ich zu Monk, aber der hatte sich schon wieder abgewandt.
»Sagen Sie uns mehr über den Mann, den Sie gesehen haben«, forderte Monk ihn auf.
»Ein fetter, weißer Typ Mitte dreißig oder Anfang vierzig. Mittlere Größe, fettiges, braunes Haar und volle, runde Wangen, als hätte er ein Paar Tennisbälle im Mund.«
So schnell ich konnte, knöpfte ich sein Hemd wieder zu. »Fertig.«
»Wenn Sie diesen Moment im Traum noch einmal erleben sollten, dann rufen Sie mich an«, sagte Gruber. »Wir können auf meiner Jacht rausfahren.«
»Sie haben eine Jacht?«, wunderte ich mich.
»Nicht mehr lange, dann habe ich eine.« Er zwinkerte mir zu. »Die gehört mit zu den Dingen, die ich mir als Erstes kaufen werde, sobald ich die zweihundertfünfzig Riesen Belohnung einkassiert habe.«
»Bislang haben Sie uns nichts gesagt, was uns weiterhelfen könnte«, sagte Monk.

»Ich bin ja noch nicht fertig«, gab Gruber zurück. »Der Typ wischte seinen Schuh an der Bordsteinkante ab, weil er in Hundedreck getreten war, dann stieg er in seinen Wagen ein. Einen mattblauen Ford Taurus Baujahr 1999, am rechten Rücklicht war das Glas kaputt, außerdem hatte er eine Beule in der Stoßstange. Wollen Sie auch das Kennzeichen wissen?«
»Sie können sich an das Kennzeichen erinnern?«, fragte Monk ungläubig.

»Nur an den letzten Buchstaben und die Ziffern dahinter, weil sie zum Geburtsdatum meiner Mom passen«, sagte Gruber. »M-fünf-sechs-sieben. Also Mai 1967.«
»Bleiben Sie hier«, erklärte Monk dem Mann. »Sie sehen diesen großen Spiegel? Bis wir wiederkommen, können Sie die Zeit nutzen und üben, wie man ein Hemd zuknöpft.«
Kaum hatten wir das Zimmer verlassen, begab sich Monk zu Officer Curtis, die so wie die Detectives darauf wartete, was er Neues zu berichten hatte.
»Sie müssen für mich sofort ein Kennzeichen überprüfen«, sagte Monk. »Es endet auf M-fünf-sechs-sieben.«
»Das wird aber einige hundert Ergebnisse liefern«, gab sie zurück.
»Ich will nur die, die auf einen Ford Taurus zugelassen sind«, stellte er klar.
Officer Curtis setzte sich an den Computer und begann zu tippen.
»Was halten Sie von seiner Story?«, fragte ich ihn.
»Er wusste von dem linken Schuh. Diese Information war nicht an die Öffentlichkeit gelangt. Und er sagte, der Mann sei aus dem Hundepark gekommen. Es hat auch niemand erfahren, wo genau die Leiche gefunden wurde.«
»Dann ist das eine brauchbare Spur.«
»Ich traue ihm nicht«, sagte Monk.
»Das sagen Sie doch nur, weil sein Hemd nicht zugeknöpft war.«
»Wenn Sie etwas über den Charakter eines Menschen erfahren wollen, gibt es keinen besseren Anhaltspunkt als diesen«, erklärte er. »Daher war ich auch nicht überrascht, dass er gelogen hat.«
»Wieso hat er gelogen?«
»Es geht um das, was er an dem Morgen im Park gemacht hat.«
»Woher wissen Sie das?« Und da war schon wieder diese Frage. Vielleicht sollte ich nicht das mit den Karten machen, sondern ein T-Shirt mit dieser und anderen Fragen bedrucken lassen, die ich häufiger stelle, und es dann als eine Art Uniform tragen.
»Er sagte, er habe nach seinen Erdbeeren gesehen.«
»Das ist ein öffentlicher Garten, da kann jeder anpflanzen, was er will.«
»Aber es ist noch zu früh, um Erdbeeren zu pflanzen. Der beste Zeitpunkt liegt zwischen dem ersten und dem zehnten November, um noch den ersten Frost mitzubekommen. Sonst kann man nur wenige Früchte ernten – wenn überhaupt.«
»Vielleicht ist er einfach nur ein schlechter Gärtner«, gab ich zu bedenken. »Ich wüsste auch nicht, wann die beste Zeit ist, um Erdbeeren zu pflanzen.«
In dem Moment meldete sich Officer Curtis zu Wort. »Ich habe einen Treffer für einen Ford Taurus von 1999, Sir. Er ist hier in San Francisco registriert und auf einen gewissen Charlie Herrin angemeldet.«
»Den Namen kenne ich«, sagte Porter.
»Wirklich?«, fragte Monk.
»Ja, ich glaube, ich heiße so.«
»Tust du nicht«, entgegnete Sparrow. »Du heißt George Clooney.«
»Dann gibt es einen anderen Grund, warum ich den Namen kenne.« Porter blätterte in den Unterlagen auf seinem Tisch. »Ah, hier ist er ja. Charlie Herrin. Er verkauft auf einem Flohmarkt im Mission District Schuhe aus Überproduktion.«
Mein Herz setzte abermals einen Schlag aus. Wenn das so weiterging, würde ich noch einen Kardiologen aufsuchen müssen.
Charlie Herrin musste der Mörder sein. Anders ließen sich die Fakten nicht erklären, es sei denn, man glaubte an die größte Verkettung von Zufällen in der Geschichte der Zufälle.
Der einzige Haken war der, dass Bertrum Gruber für seinen Tipp 250.000 Dollar bekommen würde. Ich gebe es unumwunden zu: Ich war neidisch und verärgert. Monk löste achtzehn oder zwanzig Mordfälle im Jahr und bekam dafür ein schmales Beraterhonorar, aus dem er wiederum mein klägliches Gehalt finanzierte. Und dann kam ein Typ daher, der sich den Rest eines Kennzeichens gemerkt hatte, und steckte dafür eine viertel Million Dollar ein. Monk musste Jahre arbeiten, um so viel zu verdienen.
Wyatt stand auf und beugte sich über die Schulter von Officer Curtis. »Haben Sie Herrins Adresse?«
Sie nickte bestätigend. »Ja, Moment, kommt gleich aus dem Drucker.«
Er ging zum Drucker und riss das Blatt förmlich heraus. »Er lebt in einer Absteige im Mission District. Wir müssen mit einem kompletten, taktischen Einsatzteam ausrücken und die Bude stürmen.«
»Könnten wir nicht einfach klopfen, um festzustellen, ob er zu Hause ist?«, fragte Monk. »So mache ich das normalerweise.«
»Wir reden hier von einem Verrückten. Nachdem ihn heute ein paar Cops nach den toten Frauen befragt haben, weiß er, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis wir ihn uns schnappen«, sagte Wyatt. »Entweder bereitet er gerade seine Flucht vor oder er verbarrikadiert sich in seiner Wohnung und kämpft bis zum letzen Atemzug.«
»Er hat recht«, pflichtete Jasper ihm bei. »Natürlich rein psychologisch gesprochen.«
»Ich kann mir vorstellen, dass es ihn schon geärgert hat, als die Polizei an seinem Stand auftauchte«, überlegte Arnie. »Aber wenn jetzt auch noch jemand zu ihm nach Hause geht und seine Privatsphäre verletzt, dann könnte er ausflippen.«
Monk zog sich mit mir in eine Ecke zurück und flüsterte mir zu: »Was soll ich machen?«
»So ungern ich das sage«, antwortete ich, »Wyatt dürfte wohl recht haben. Und wenn jemand einen solchen Einsatz leiten sollte, dann am ehesten er. Denken Sie aber daran, dass Sie von Kopf bis Fuß kugelsichere Kleidung tragen.«
»Muss ich wirklich mitgehen?«, jammerte er.
»Sie sind der Captain«, sagte ich.

Das taktische Einsatzteam traf sich auf dem Parkplatz eines Safeway-Supermarkts gleich um die Ecke des Hauses, in dem Charlie Herrin wohnte.
Monk stand in seiner kugelsicheren Weste da, während die dreißig Officers ihre Waffen und Funkgeräte überprüften. Er fühlte sich in der Weste und in dieser Umgebung unwohl – so wie ein einzelner Hetero-Mann in einer Schwulenbar (nicht dass Monk so etwas jemals passieren könnte). Immer wieder hantierte er an seinem Headset und korrigierte den Sitz des Mikrofons dicht vor seinem Mund, was ihn wohl davon ablenkte, wie unbehaglich er sich fühlte.

Wyatt dagegen war völlig in seinem Element. Seine Weste saß so makellos, dass es mir fast so vorkam, als sei sie maßgeschneidert. Er legte einen Plan von Herrins Gebäude auf die Motorhaube und gab den anderen Männern Anweisungen, während Monk danebenstand und weiter sein Headset hin und her bewegte, bis es endlich richtig saß.
Als Wyatt mit der Einsatzbesprechung fertig war, verglichen sie alle ihre Uhren und begaben sich in Position. Monk warf er einen missbilligenden Blick zu.
»Sind Sie bewaffnet?«, fragte er ihn.
Monk griff in die Tasche und holte ein halbes Dutzend Desinfektionstücher heraus. »Die töten beim ersten Kontakt jeden Keim.«
Verächtlich verzog Wyatt den Mund. »Bleiben Sie hinter mir, und wenn die Schießerei beginnt, gehen Sie in Deckung.«
Er nickte. »Und wann soll ich mit dem Verkriechen beginnen?«
»Sie werden sich gar nicht verkriechen«, gab Wyatt zurück.
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das mache«, sagte Monk. »Ich dachte, es würde helfen, wenn ich jetzt das Verkriechen übe, damit ich mich richtig verkriechen kann, wenn es darauf ankommt.«
Wyatt schüttelte nur den Kopf und ging fort, wurde aber von Arnie aufgehalten.
»Denken Sie an die Atemübungen, die ich Ihnen beigebracht habe«, sagte er. »Versuchen Sie, ruhig und konzentriert zu bleiben.«
»Ich bin immer ruhig und konzentriert, wenn ich eine Waffe in der Hand halte«, erwiderte Wyatt.
»Lassen Sie sich nicht von Ihrer Wut kontrollieren«, riet Arnie ihm. »Kontrollieren Sie Ihre Wut. Sagen Sie ihr, wer hier der Herr ist.«
Wyatt bedachte ihn nur mit einem eisigen Blick, der Arnie zusammenschrecken ließ, ehe er davonschlurfte.
Da Arnie und ich Zivilpersonen waren, nahm man uns nicht zu dem Einsatz mit. Ich war froh darüber. Stattdessen konnten wir den ganzen Ablauf von einem mobilen Kommandozentrum aus mitverfolgen, das man in einem umgebauten Wohnmobil eingerichtet hatte. Zahlreiche Monitore zeigten, was von den Minikameras an den Helmen der Officers übertragen wurde.

Bevor ich Ihnen jetzt erzähle, was sich da abspielte, muss ich noch einmal betonen, dass ich nicht selbst dabei war. Ich kann nur schildern, was die Cop-Cams in das Kommandozentrum sendeten und was ich im Anschluss von Monk erfuhr. Falls ich hier also allwissend klingen sollte, dann ist Ihnen jetzt der Grund dafür klar.
Die Cops schwärmten durch die verschiedenen Eingänge in das Gebäude und bewegten sich wie bei einer perfekt einstudierten Choreografie – ausgenommen Monk, der wie ein Tänzer wirkte, der sich einfach nicht an die richtige Schrittfolge halten konnte. Wyatt musste ihn immer wieder packen und zurück in die Formation zerren.

Zunächst wurden die Bewohner im Erdgeschoss aus dem Haus geschickt, dann ging es nach oben zu Herrins Apartment. Der Korridor war eng und schlecht beleuchtet, trotzdem konnte ich sehen, dass der Teppich voller Flecken war und die Farbe von den Wänden abblätterte.
Wyatt und die anderen hielten sich dicht an den Wänden, Monk dagegen gab sich alle Mühe, weder ein Stück Wand zu berühren noch auf einen der Flecken zu treten.
Die Officers gingen zu beiden Seiten von Herrins Wohnungstür in Position, die Waffen genau darauf gerichtet. Wyatt machte einen Schritt nach vorn, nahm einen Fuß hoch und trat die Tür gleich im ersten Anlauf ein.
Er machte einen Satz nach vorn, beschrieb eine Rolle und kam in schussbereiter Haltung zum Stehen, die anderen Männer stürmten hinter ihm in die Wohnung. Einige von ihnen richteten ihre Waffe auf ein Riesenposter einer lächelnden Jessica Simpson mit extrem kurzen Shorts und Top mit Spaghettiträgern. Zu ihren Füßen stapelten sich auf einem flachen Tisch linke Joggingschuhe.
Die Männer schwärmten aus, traten Türen auf und kontrollierten, ob sich irgendwo in der Wohnung jemand versteckt hielt. Als Wyatt eine Schranktür aufriss und ihm eine Leiter entgegenfiel, hätte er fast auf sie geschossen.
Monk folgte den anderen nach drinnen und begab sich rasch zu den Schuhen. »Bringen Sie die sofort ins Hauptquartier«, wies er den Officer an, der gleich neben ihm stand.
Mehrere Cops befolgten seinen Befehl und packten die Schuhe in große Säcke.
»Waffen runter«, sagte Wyatt zu seinen Leuten und steckte seine Pistole weg. »Sieht so aus, als wären wir zu spät gekommen.«
Monk ging langsam durch das kleine Wohnzimmer, betrachtete die alten Möbel, die Schuhkataloge und die Fachzeitschriften für Fußspezialisten. Neben dem Tisch blieb er stehen und hockte sich hin, um den darauf verteilten, feinen weißen Staub genauer zu untersuchen.
Verwundert richtete er den Blick zur Decke und bemerkte einen Riss, der sich wie ein Reißverschluss zu öffnen begann. Zu spät begriff er, was der Riss zu bedeuten hatte, und im gleichen Augenblick platzte die Decke auf. In einem Regen aus Putz, Holzstücken und Isoliermaterial stürzte ein sehr fetter Mann herunter – genau auf Monk.
Ich war so erschrocken, dass ich einen lauten Aufschrei ausstieß, obwohl ich im Kommandozentrum in Sicherheit war. Es war gar nicht klug von mir, so plötzlich zu schreien. Wenn man einem Cop einen Schreck einjagt, besteht sein erster Reflex darin, seine Waffe zu ziehen. Daher sah ich mich im gleichen Moment mit drei Pistolenmündungen konfrontiert, die alle auf mich gerichtet waren. Sofort vergaß ich Monk und war nur noch in Sorge um meine eigene Sicherheit.
»Sorry«, murmelte ich verlegen.
Die Cops steckten ihre Waffen weg, und wir alle widmeten uns wieder den Monitoren.
»Ganz ruhig bleiben«, sagte Arnie zu mir. »Das ist das, was Wyatt am besten kann.«
Charlie Herrin hatte es geschafft sich aufzurichten, und ehe ich mich versah, hatte er Monk gepackt, drückte ihn an sich und hielt ihm mit der freien Hand eine Waffe an den Kopf.
Alle Cops in dem winzigen Apartment wirbelten herum und zielten auf Herrin und Monk.
»Waffen runter, sonst puste ich ihm den Kopf weg«, forderte Herrin, der wegen des Kalkstaubs husten musste, von dem er und Monk bedeckt waren.
»Ihr habt den Mann gehört. Waffen runter«, wies Wyatt die anderen an, dann trat er vor und richtete den Lauf seiner riesigen Waffe auf Monks Bauch. »Bei den Preisen, die Munition heutzutage kostet, müssen wir sparsam damit umgehen.«
Die Cops folgten seinem Befehl.
Monk begann, sich den Staub von der Kleidung zu klopfen, hielt aber gleich wieder inne, als Herrin ihm seine Waffe gegen das Ohr drückte.
»Hören Sie auf zu zappeln«, fauchte Herrin ihn an und konzentrierte sich wieder auf Wyatt. »Sie auch. Waffe runter.«
Wyatt schüttelte den Kopf. »Ich erzähle dir mal, wie das hier ablaufen wird, du Mistkerl. Ich werde deine Geisel erschießen.«
Monk riss die Augen auf. »Okay, das ist jetzt nur ein Vorschlag. Wir sollten aber gemeinsam überlegen, ob wir nicht eine bessere Lösung finden.«
»Die Kugel wird sich durch seinen Körper bohren«, fuhr Wyatt fort, »und sich dann tief in deinen Eingeweiden festsetzen.«
»Ich schieße«, warnte Herrin. »Ich werde sein Hirn im ganzen Zimmer verteilen.«
»Du wirst zucken, du wirst dir in die Hose machen, und du wirst die Kontrolle über deine Eingeweide verlieren«, widersprach Wyatt. »Aber du wirst nicht schießen.«
»Hey, ich habe eine Idee«, mischte sich Monk ein. »Wie wäre es, wenn alle ihre Waffen weglegen und wir das Ganze bei einer Runde Armdrücken klären? Das macht Spaß, und nichts wird im Zimmer verteilt.«
»Ihr werdet beide überleben, und ich habe nur eine Kugel verbraucht«, ging Wyatt über Monks Vorschlag hinweg. »Wenn du die Geisel freilässt, dann schieße ich dir die Kniescheiben kaputt und jage dir eine Kugel in den Kopf. Das wären dann drei Kugeln anstelle von einer, und das ist für jemanden mit meinem Gehalt ziemlich kostspielig.«
»Er trägt eine kugelsichere Weste«, gab Herrin zurück und drückte Monk fester an sich. »Ich bin also geschützt.«

»In meiner Waffe stecken Kugeln vom Typ Copkiller«, warnte Wyatt ihn. »Die durchschlagen alles.«
»Die sind aber illegal!«

»Was denn, du Mistkerl, willst du mich etwa festnehmen?«, gab Wyatt zurück. »Diese Kugeln durchschlagen die Weste, als wäre sie aus dreilagigem Toilettenpapier. Und wenn du dich dann in deinen eigenen Exkrementen vor Schmerz windest, werde ich dich davon überzeugen, wie sinnvoll es ist, ein Geständnis abzulegen.«
»Mir wäre es wirklich sehr recht, wenn diese Geiselnahme frei von irgendwelchen Exkrementen bleiben könnte«, meldete sich Monk abermals zu Wort. »Wie wäre es, wenn wir Charlie gehen lassen, bis zehn zählen und ihn erst dann verfolgen? Ich glaube, damit wäre jedem geholfen.«
»Also, was sagst du, Mistkerl?« Wyatt spannte den Hahn seiner Waffe. »Bist du bereit für ein bisschen Spaß?«
»Das ist ein großer Fortschritt«, sagte Arnie zu mir und nickte zustimmend.
»Tatsächlich?«, erwiderte ich ungläubig. »Wyatt redet davon, die Geiselnahme zu beenden, indem er Mr Monk in den Bauch schießt.«
»Ja, ist das nicht wunderbar?«
»Das sehe ich überhaupt nicht so.«
»Der alte Wyatt hätte längst geschossen und keine Zeit mit Reden vergeudet.« Arnie lächelte zufrieden. »Das ist für ihn ein bedeutender Schritt nach vorn.«
Ich hatte keinen Zweifel daran, dass Wyatt tatsächlich schießen würde, und ich war mir sicher, dass Monk daran ebenfalls nicht zweifelte. Und Charlie Herrin offenbar auch nicht. Der Mörder ließ seine Waffe fallen, machte einen Schritt nach hinten und hob die Hände hoch.
Zwei Cops drückten ihn sofort zu Boden, um ihm Handschellen anzulegen. In der Zwischenzeit steckte Wyatt seine Waffe weg und sah Monk an, der wie ein Verrückter versuchte, sich den Staub von der Kleidung zu klopfen.
Enttäuscht schüttelte Wyatt den Kopf, als er zu Herrin blickte. »So ein Spielverderber.«
»Der alte Trick, mit der Erschießung der Geisel zu drohen«, meinte Monk. »Schon erstaunlich, dass immer noch Leute darauf hereinfallen.«
»Das war kein Trick. Ich schieße immer auf die Geisel«, sagte Wyatt. »Jedenfalls bis heute. Ich werde wohl zum Weichling.«
»Niemand, der noch ganz bei Verstand ist, würde so etwas machen«, entrüstete sich Monk.
»Es ist schon ganz hilfreich, ein bisschen verrückt zu sein. Dadurch ist man den anderen immer einen Schritt voraus«, meinte Wyatt. »Gerade Sie sollten das doch verstehen.«
Dann zwinkerte er Monk zu, grinste zynisch und verließ die Wohnung.





 

15. Mr Monk und die Pressekonferenz

 

Charlie Herrin hatte man in einer Zelle untergebracht und ihm sein Recht zu schweigen zugestanden. Wyatt war zwar der Ansicht, er könnte Herrin zum Reden bringen, doch Monk war klug genug, auf dieses Angebot nicht einzugehen.

Vom Labor kam bald die Bestätigung, dass sich die Schuhe der drei ermordeten Frauen in Herrins umfangreicher Schuhsammlung befanden. Man fand auch die rote Erde aus dem McKinley Park, außerdem forensische Hinweise im Ford Taurus, die mit den anderen Morden übereinstimmten und ihn unwiderruflich damit in Verbindung brachten.

Obwohl die Polizei Dutzende von linken Schuhen aus Herrins Apartment holte, glaubte Monk nicht, dass sie Souvenirs von weiteren Morden waren, die der Mann begangen haben könnte. Monk war der Ansicht, dass Herrin schon seit Jahren linke Frauenschuhe gestohlen hatte und erst in letzter Zeit zum Morden übergegangen war. Dennoch bat er Frank Porter, sich mit Herrins Vergangenheit zu beschäftigen und bei der Polizei in den Städten nachzufragen, in denen er zuvor gelebt hatte.
Unabhängig davon, was diese weiteren Ermittlungen ergeben würden, stand eine Sache fest: Der Fall des Golden-Gate-Würgers war abgeschlossen.
Nur wenige Minuten nach Herrins Festnahme rief Bürgermeister Smitrovich an, um Monk zu gratulieren und für den Abend eine Pressekonferenz anzuberaumen.
»Wie hat der Bürgermeister so schnell davon erfahren?«, fragte ich Monk, doch es war Cindy Chow, die sofort antwortete.
»Er hat überall seine Spione«, sagte sie.
So ungern ich das auch zugab: Sie hatte vermutlich damit recht. Wie anders sollte sich das erklären lassen?
Aber wenn schon der Bürgermeister uns ausspionierte, wer beobachtete und belauschte uns wohl sonst noch alles? Ich versuchte, nicht zu intensiv darüber nachzudenken, sonst würde das Ganze noch völlig außer Kontrolle geraten. Und dann würde ich vielleicht auch Alufolie um meinen Kopf anstatt um meine Essensreste wickeln.
Jasper wollte unbedingt mit Charlie Herrin reden und sich mit dessen Fußfetischismus beschäftigen, doch Monk ließ das nicht zu. Der Bezirksstaatsanwalt übernahm den Fall, und der brachte seine eigenen Experten mit.
»Ich hätte bestimmt eine herausragende These über den Typen schreiben können«, beklagte sich Jasper.
»Ich dachte, Sie interessieren sich mehr für das fast schon Jung'sche, gemeinsame Unterbewusstsein unter paranoid Schizophrenen«, sagte ich zu ihm.
»Was glauben Sie, womit ich mehr Wirkung erzielen könnte? Mit einer Studie über paranoid Schizophrene? Oder mit einer forensisch-psychiatrischen Analyse eines psychopathischen Mörders, der ein Fußfetischist ist und Frauen umbringt, um deren linken Joggingschuh zu sammeln? Was würden Sie eher lesen wollen?«
In dem Punkt musste ich ihm recht geben.
Die nächsten Stunden verbrachte Monk damit, Notizen für die Pressekonferenz auf Karteikarten zu schreiben, dann übte er vor mir, indem er direkt von den Karten ablas.
Nachdem er sich vorgestellt hatte, dankte er jedem seiner Detectives namentlich für dessen Einsatz und harte Arbeit, anschließend drängte er die Stadt, mit der Polizei zu einer Einigung zu kommen und den Officers Respekt zu bekunden, indem sie angemessen entlohnt und versorgt wurden. Immerhin arbeiteten sie alle unermüdlich zum Wohl der Gemeinschaft.
»Das ist eine großartige Ansprache, Mr Monk«, sagte ich. »Aber wollen Sie nicht auch Bertrum Gruber dafür danken, dass er den entscheidenden Hinweis geliefert hat?«
»Nein.«
»Okay, ich mag ihn auch nicht, aber Sie müssen doch zugeben, dass es ohne ihn heute nicht zur Festnahme gekommen wäre.«
»Er hat gelogen«, sagte Monk.
»Ist Charlie Herrin nicht der Würger?«
»Doch, das ist er.«
»Und war es das von Gruber genannte Kennzeichen, das uns auf Herrins Spur brachte?«
»Ja«, bestätigte Monk.
»Glauben Sie, Gruber hat etwas mit den Morden zu tun?«
»Nein«, sagte er.
»Und wieso hat er dann gelogen?« Es gefiel mir gar nicht, den Typen zu verteidigen, aber er war nun mal zur Polizei gekommen und hatte seine Beobachtung geschildert. »Oder reden Sie hier etwa wieder von seinen Erdbeeren?«
»Gruber ist Anfang dreißig, aber er sagte, das Kennzeichen habe ihn an das Geburtsdatum seiner Mutter erinnert, nämlich Mai 1967. Das würde bedeuten, dass sie etwa zehn Jahre alt war, als sie ihn zur Welt brachte.«
Okay, da hatte Monk recht. Aus irgendeinem Grund war Gruber nicht ganz ehrlich, was einzelne Fakten anging. Aber es war nicht zu leugnen, dass seine Aussage die Lösung des Falls einleitete.
»Was macht es schon aus, wieso sich Gruber das Kennzeichen gemerkt hat? Herrin ist der Mörder, und der sitzt hinter Schloss und Riegel«, sagte ich. »Und alle Joggingschuhpaare sind auch wieder vereint. Das Gleichgewicht des Universums ist wiederhergestellt.«
»Bis auf eine Sache«, wandte Monk ein. »Er hat gelogen.«
 
 

Die Pressekonferenz fand am Abend im Rundbau des Rathauses auf dem breiten Absatz der prachtvollen Marmortreppe statt, umstellt von kunstvoll verzierten Kalksteinsäulen aus Colorado, darauf Skulpturen mit Bärenklaublättern und dekorativen Schriftrollen.

Der Rundbau war so geschickt beleuchtet, dass durch das Licht die eleganten Balkone ebenso hervorgehoben wurden wie die Figuren aus der griechischen Mythologie an den Wänden. Die komplexen Muster im Boden aus rosafarbenem Tennessee-Marmor schienen durch dieses Licht förmlich zu leuchten.

Bürgermeister Barry Smitrovich stand ein Stück hinter dem Podium, flankiert von Bertrum Gruber auf der einen und Monk auf der anderen Seite. Gruber trug einen nagelneuen Anzug von der Stange und zupfte nervös an seinem Ziegenbärtchen. Monk ging unterdessen die Notizen auf seinen Karteikarten durch.
Ich stand hinter Monk, zusammen mit ein paar Assistenten des Bürgermeisters, die einen riesigen Scheck in Höhe von 250.000 Dollar hochhielten, der auf den Namen Bertrum Gruber ausgestellt war.
Nur ein halbes Dutzend Reporter, zwei Fotografen und vier Kameraleute waren anwesend, doch es zählte längst nicht mehr, wie viele Berichterstatter zu einer Pressekonferenz kamen. Wichtig war nur, wie viele Leute sich die Liveübertragung, die Podcasts und die Webcasts ansahen. Selbst ein einzelner Reporter mit Videokamera, Laptop und Breitbandverbindung ins Internet hätte genügt, um Millionen Menschen in aller Welt zu erreichen.
Bürgermeister Smitrovich trat ans Podium und lächelte ins Publikum, auch wenn nur ein paar Leute dastanden.
»Ich freue mich, Ihnen verkünden zu können, dass der Golden-Gate-Würger gefasst wurde und die Frauen dieser großartigen Stadt sich auf unseren Straßen wieder sicher fühlen können«, sagte Smitrovich. »Die Festnahme dieses Individuums ist die direkte Folge einer engen Zusammenarbeit zwischen den Gesetzeshütern und der Gemeinschaft, die alle auf ein Ziel hingearbeitet haben.«
»Was können Sie uns über den Verdächtigen sagen?«, rief einer der Reporter.
»Sein Name ist Charlie Herrin, aber mehr kann ich Ihnen derzeit noch nicht sagen«, erwiderte Smitrovich. »Was ich Ihnen jedoch sagen kann, ist, dass er immer noch auf freiem Fuß wäre, hätte sich nicht ein Zeuge bei der Polizei gemeldet und eine wichtige Information mitgeteilt. Es ist mir eine große Freude, diesen Mut zu honorieren und Bertrum Gruber die Belohnung in Höhe von zweihundertfünfzigtausend Dollar zu überreichen.«
Er gab Gruber ein Zeichen, damit er nach vorn kam, und die beiden Assistenten überreichten ihm den riesigen Scheck.
»Es ist mir eine Ehre, Ihnen diesen Scheck über zweihundertfünfzigtausend Dollar zu übergeben und damit Ihre Wachsamkeit, Ihren Mut und Ihre Selbstlosigkeit zu belohnen.« Smitrovich schüttelte Grubers Hand.
Noch ein paar solche Worte, und ich hätte eine Kotztüte benötigt.
»Ich habe nur meine Pflicht als Bürger von San Francisco getan«, erwiderte Gruber. »Das wäre auch ohne den Scheck selbstverständlich gewesen.«
»Oh, dann werden Sie das Geld der Stadt spenden?«, scherzte der Bürgermeister.
»Glaube ich kaum, Barry«, konterte Gruber.
Die Anwesenden lachten lautstark und damit laut genug, dass nur in Smitrovichs unmittelbarer Nähe dessen todernste Antwort zu hören war: »Für Sie bitte immer noch Herr Bürgermeister.«
Einen Moment lang posierten die beiden für die Kameras und reichten sich vor dem Scheck die Hand, dann kehrte Smitrovich zum Podium zurück.
Gruber zwinkerte mir zu, aber ich sah sofort weg. Glaubte er wirklich, ich würde ihm zu Füßen liegen, nur weil er jetzt eine viertel Million besaß?
»Zwar hat Mr Grubers Tipp letztlich zu einer Festnahme geführt, aber seine Hinweise wären nutzlos gewesen ohne die von Captain Adrian Monk zusammengetragenen Fakten«, fuhr der Bürgermeister fort. »Es ist erst achtundvierzig Stunden her, als ich ihm den Auftrag erteilte, jene Ermittlungen fortzuführen, die in den Händen jener Detectives zu nichts geführt hatten, die widerrechtlich ihrer Arbeit fernbleiben und stattdessen weitere Vergünstigungen fordern. Diesen Detectives kann ich nur zurufen, sie sollen sich schämen. Captain Monk dagegen kann ich nur danken – nicht nur, weil er diesen brutalen Mörder dingfest gemacht hat, sondern weil er auch den Beweis erbrachte, dass das San Francisco Police Department mit weniger Personal viel effizienter arbeiten kann.«
Der Bürgermeister und seine Mitarbeiter klatschten Beifall, aber Monk nahm den Blick nicht von seinen Karteikarten.
»Sie müssen etwas sagen, um Captain Stottlemeyer zu verteidigen«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Sie dürfen nicht zulassen, dass der Bürgermeister Sie so für seine Sache benutzt.«
»Keine Sorge«, erwiderte Monk. »Ich bin schon dabei.«
Smitrovich winkte Monk zu sich ans Podium und schüttelte auch seine Hand.
»Danke, Herr Bürgermeister«, sagte Monk und gab mir ein Zeichen, ihm ein Tuch zu reichen. Ich kam zum Pult, gab ihm das Tuch, stand dabei, wie er sich die Hand abwischte, nahm das benutzte Tuch an mich und ging wieder zurück zu meinem Platz.
»Möchten Sie gern ein paar Worte sagen, Mr Monk?«, fragte der Bürgermeister.
»Ja, das möchte ich«, antwortete er.
Smitrovich machte ihm Platz.
Monk räusperte sich, legte seine Karteikarten auf das Pult und veränderte die Position des Mikrofons.
Dann korrigierte er sie abermals. Und noch ein wenig mehr.
Sekunden zogen sich, als wären es Stunden.
Er drückte das Mikrofon ein Stück nach oben.
Die Kameraleute nahmen ihre Kameras herunter und warteten ab.
Monk drückte das Mikrofon etwas weiter nach links.
Der Bürgermeister tippte ungeduldig mit dem Fuß auf.
Monk drückte das Mikrofon ein winziges Stück zurück nach rechts.
Bertrum Gruber starrte mich an.
Monk drückte das Mikrofon ein wenig nach unten.

Mein Blick wanderte zur östlichen Wand, wo ich eine detaillierte Darstellung des nackten Vater Zeit entdeckte, der eine Sanduhr in der Hand hielt. Links und rechts von ihm standen die nackte Vergangenheit und die nackte Zukunft. Ich begann mich zu wundern, warum keiner von ihnen ein paar Minuten Zeit finden konnte, um sich etwas anzuziehen.
Schließlich befand sich das Mikrofon in der genau richtigen Position, und Monk klopfte mit dem Finger dagegen. Der Lärm aus den Lautsprechern sorgte dafür, dass alle ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn richteten.

Die Kameraleute brachten ihre Kameras in Anschlag.
Der Bürgermeister seufzte erleichtert.
»Ich bin Adrian Monk«, setzte er zum Reden an und legte die Hände auf das Pult, das daraufhin wackelte.
»Ich bin Adrian Monk«, wiederholte er und bewegte vorsichtig das Pult, um festzustellen, welche Ecke zu kurz geraten war.
Vorne rechts war die schuldige Ecke.
»Bewahren Sie bitte Ruhe«, sagte Monk. »Ich habe alles unter Kontrolle.«
Behutsam faltete er die obere Karteikarte zusammen, und im gleichen Moment schien es, als würde die Zeit abermals stehen bleiben.

Wieder sah ich zu Vater Zeit und rechnete fast damit, dass er diese erste Gelegenheit seit einer Ewigkeit nutzen würde, um zu Nordstrom zu laufen und sich Unterwäsche zu holen.
Nachdem die Karte perfekt gefaltet war, bückte sich Monk, drückte das Pult leicht nach hinten und schob die Karte unter die vordere rechte Ecke. Er stand auf und bewegte das Pult.

Es wackelte nicht mehr.
Er stellte sich hinter das Pult und beugte sich vor, um in das Mikrofon zu sprechen. »Ich bin Adrian Monk, und ich …«
Dann stockte er und sah sich die zweite Karteikarte an. Er schien ratlos, aber ich wusste, was ihm widerfahren war: Er hatte die erste Karte unter das Pult geschoben, bevor er sie ganz vorgelesen hatte. Jetzt war er aus seinem Konzept geraten.
Dem Bürgermeister brach der Schweiß aus. Ich hätte nie gedacht, dass so viele Adern über eine menschliche Stirn verlaufen, bis ich sie bei Smitrovich hervortreten sah.
Gruber hatte seinen lasziven Blick von mir ab- und einer Reporterin zugewandt, die infolge verheerender Langeweile diese plötzliche Beachtung zu genießen schien.
Monk legte die zweite Karte auf den Stapel zurück, stieß die Karten zusammen, dann ging er um das Pult herum, zog die Karte hervor, faltete sie auseinander, bis er den Text vorlesen konnte: »… und ich möchte gern den Detectives danken, die …«
Dann faltete er die Karte erneut und schob sie zurück unter das Pult. In diesem Moment riss dem Bürgermeister der Geduldsfaden. Wenn ich mich nicht täuschte, war sogar ein leiser, gequälter Aufschrei über seine Lippen gekommen.
Smitrovich stürmte ans Pult und griff nach dem Mikrofon.
»Vielen Dank, Captain«, sagte er. »Wir wollen Sie nicht länger von der hervorragenden Arbeit abhalten, die Sie leisten.«
Wortlos stellte sich Monk zu mir.
Der Bürgermeister redete noch ein paar Minuten weiter, aber ich bekam davon kaum etwas mit, da ich erst langsam aus dem von Monk ausgelösten Koma erwachen musste. Als Smitrovich geendet hatte, wurden er und Gruber von den Reportern mit Fragen bombardiert, was Monk und mir die Gelegenheit gab, unbemerkt die Pressekonferenz zu verlassen.
»Ich glaube, ich habe ein deutliches Zeichen gesetzt«, sagte Monk zu mir, als wir das Rathaus verlassen hatten und über den Parkplatz zu meinem Wagen gingen. Ein eisiger Wind schlug uns entgegen.
»Sie haben doch nur Ihren Namen gesagt.«
»Als der Bürgermeister redete, war das Pult schief, und es wackelte«, erklärte er. »Er sah wie ein Trottel aus. Aber ich trat nach vorn und behob selbstbewusst den Defekt. Ich glaube, das war ein deutliches Zeichen an die Bevölkerung.«
»Ganz sicher, Mr Monk.«
Wir näherten uns dem Wachhäuschen auf dem Parkplatz. Der Polizist, der drinnen saß, sah sich auf einem kleinen Fernseher die Übertragung der Pressekonferenz an und warf uns einen giftigen Blick zu, als wir an ihm vorbeigingen.
»Wie wird der Bürgermeister nur mit dieser peinlichen Situation zurechtkommen?«, fragte sich Monk.
»Es könnte ihn die Wiederwahl kosten«, meinte ich.
»Meine Stimme bekommt er nicht«, sagte er entschieden. »Wenn er nicht mal verhindern kann, dass sein Pult wackelt, wie will er dann eine Stadt führen?«
Noch bevor wir meinen Wagen erreicht hatten, erkannte ich, dass etwas nicht stimmte. Mein Jeep hatte drei platte Reifen.
Monk war starr vor Schreck, ich kochte vor Wut.
»Wie kann so etwas auf einem Parkplatz passieren, der rund um die Uhr von der Polizei bewacht wird?«, wunderte er sich.
»Ich würde sagen, einige Leute haben Ihr deutliches Zeichen nicht verstanden.«
Ich warf dem Cop an der Ausfahrt einen zornigen Blick zu, woraufhin er mich spöttisch angrinste und wieder in seinem Verschlag verschwand.
Monk kniete sich neben den Wagen und begutachtete den einzigen unversehrten Reifen. »Haben Sie ein Taschenmesser?«, fragte er.
»Nein.«
»Vielleicht könnten Sie ja den Officer fragen, ob er ein Messer hat.«
»Natürlich hat er eins«, gab ich zurück. »Er hat mir ja sehr wahrscheinlich die Reifen zerstochen.«
»Könnten Sie ihn fragen, ob wir es uns ausleihen dürfen?«
»Mr Monk, ich werde nicht den Mann, der meine Reifen aufgeschlitzt hat, auch noch bitten, mir das Messer auszuleihen, mit dem er das gemacht hat.« Ich sah ihn an. »Was wollen Sie überhaupt mit einem Messer?«
»Der Täter hat einen Reifen übersehen«, sagte Monk.
»Sie wollen einen intakten Reifen aufschlitzen, nur damit er zu den anderen passt?«
»Ein Auto hat vier Reifen« erwiderte er. »Es sind nur drei aufgeschlitzt.«
»Mir doch egal.«
»Zeigen Sie etwas Sportsgeist«, bettelte er mich an.
»Nein«, gab ich nachdrücklich zurück.
Monk ließ seine Schultern kreisen. »Sehen Sie sich diesen Reifen doch mal etwas genauer an. Das Profil ist fast abgefahren. Wenn Sie drei neue Reifen kaufen, werden sie nicht zu diesem passen.«
»Ich werde es überleben.«
»Vielleicht nicht«, sagte er. »So abgefahren, wie dieser Reifen ist, kann er jeden Moment platzen. Denken Sie an Ihre Sicherheit, und denken Sie an Julie. Sie brauchen wirklich vier neue Reifen, die alle das gleiche Profil haben.«
Damit hatte er gewonnen. Ich warf ihm meinen Schlüsselbund zu, aber Monk duckte sich. »So können Sie jemandem ein Auge ausstechen!«
»Ach ja?«, fauchte ich ihn an und suchte in der Handtasche nach meinem Handy.
Er hob den Bund auf und drückte einen der Schlüssel ins Ventil, damit die Luft aus dem Reifen entweichen konnte.
Ich rief unterdessen den Abschleppdienst an. Monk seufzte zufrieden, als der Reifen immer mehr Luft verlor, bis mein Wagen nicht mehr schief auf seinem Platz stand.
»Sie werden mir dafür noch dankbar sein«, sagte Monk.

»Und Sie werden mir dafür die Rechnung bezahlen«, gab ich zurück.






 

16. Mr Monk und die Verschwörungstheorie

 

Der Abschleppwagen brachte meinen Jeep zu einer Tankstelle, wo ich vier völlig überteuerte Reifen aufziehen ließ. Monk durfte dafür bezahlen. Er setzte sich dagegen allerdings nicht allzu sehr zur Wehr, weil ich ihm erklärte, dass er ja nicht die Reifen kaufen, sondern für das seltene Privileg bezahlen würde, dem Monteur beim Auswuchten und beim korrekten Platzieren der Ausgleichsgewichte an den Felgen helfen zu dürfen.

Danach fuhr ich Monk nach Hause in die Pine Street. Stottlemeyer saß in seinem Crown Victoria, rauchte eine Zigarre und wartete bereits auf Monk.
Eine seltsame Sache ist mir bei Cops aufgefallen: Sie fahren im Dienst den ganzen Tag in ihrem schwarz-weiß lackierten Crown Victoria durch die Gegend und fühlen sich darin anscheinend so wohl, dass sie selbst im Privatleben keinen anderen Wagen fahren möchten. Ich denke, sie wollen auch nach Feierabend immer noch Cop sein – was übrigens erklären könnte, warum die Scheidungsrate bei Polizisten so hoch ist.

Monk stieg aus, ich kurbelte das Fenster hinunter und lächelte Stottlemeyer an. »Ich dachte, Sie hätten Angst, mit Monk gesehen zu werden.«
»Ich dachte mir, das Risiko ist es wert«, gab Stottlemeyer zurück und warf den Zigarrenstummel weg. Monk bückte sich und hob ihn sofort auf.
»Sie haben da was fallen lassen«, sagte Monk.

Stottlemeyer nahm ihm den Stummel wieder ab. »Danke, Captain.«
»Sind Sie wütend auf mich, weil ich den Golden-Gate-Würger festgenommen habe?«, fragte er.

»Nein, Monk, das bin ich nicht. Das war eine gute Sache. Aber mussten Sie unbedingt an dieser Pressekonferenz teilnehmen?«
»Der Bürgermeister hatte mich darum gebeten.«
»Sie hätten ablehnen können.«
»Er ist mein Boss.«
»Er benutzt sie, um unsere Verhandlungsposition zu schwächen und die Öffentlichkeit gegen uns aufzubringen. Es ist eine Sache, dass Sie für ihn arbeiten. Das könnte ich den anderen Cops gegenüber noch erklären, zumindest denen, die Sie kennen. Aber wenn Sie dastehen und zuhören, wie er uns schlechtredet, dann ist das Verrat.«
»Haben Sie gemerkt, dass sein Pult gewackelt hat?«
»Ja, das habe ich gemerkt.«
Monk grinste. »Er stand da vor Millionen von Zuschauern mit einem wackelnden Pult. Es war politischer Selbstmord. Als ich dran war, hätte ich es so stehen lassen können.«
»Nein, das hätten Sie nicht«, sagte Stottlemeyer.
»Aber ich habe es behoben. Ich habe ihm einen schweren Schlag zugefügt. Es war ein geschickter politischer Schachzug, der ihn in die Knie gezwungen hat. Jetzt ist er verwundbar, jetzt können Sie ihn attackieren.«
Stottlemeyer atmete tief ein und langsam wieder aus. Er wusste, er würde Monk nicht dazu bringen, die Situation aus einer anderen als seiner Perspektive zu betrachten. »Ich bitte Sie um den persönlichen Gefallen, sich nicht öffentlich auf die Seite des Bürgermeisters oder des Police Commissioners zu stellen. Wenn Sie während unseres Arbeitskampfes schon weiter für das Department arbeiten werden, dann halten Sie sich dabei wenigstens im Hintergrund. Meiden Sie die Öffentlichkeit.«
»Okay, aber ich finde, das ist, als würden Sie einen großartigen Quarterback bitten, nicht … nicht …« Monk kam ins Straucheln. Da er nichts über Football wusste, war es für ihn praktisch unmöglich, den Vergleich zu Ende zu führen. »… kein großartiger Quarterback zu sein.«
»Mit dem Risiko kann ich leben«, sagte Stottlemeyer.
Monk nickte, wünschte uns beiden eine gute Nacht und ging dann ins Haus. Stottlemeyer wandte sich zu mir um. »Von Ihnen hätte ich mehr erwartet, Natalie.«
»Wie soll ich denn das verstehen?«, fragte ich.
»Es ist Ihr Job, auf ihn aufzupassen.«
»Das mache ich auch«, gab ich zurück und merkte, wie Verärgerung in mir aufstieg. »Ich passe auf ihn auf und sehe, wie mein Arbeitgeber und Freund es genießt, dass sein Traum wahr geworden ist. Er hat seine Dienstmarke zurück.«
»Aber um welchen Preis?«
»Das ist nicht mein Problem.« Ich wusste allerdings, dass das so nicht stimmte. Ein Satz neuer Reifen war der Beweis dafür. Davon musste Stottlemeyer jedoch nichts erfahren.
»Manchmal müssen wir unsere Träume zurückstellen, weil das Wohl der anderen schwerer wiegt.«

Bitte nicht, dachte ich.
»Ich finde, Mr Monk hat in seinem Leben bereits genug geopfert«, widersprach ich. »Er hat nur noch seine Träume. Wenn er die auch noch aufgeben soll, was bleibt ihm dann?«

»Das Leben ist nicht immer gerecht«, sagte er.
»Stimmt«, konterte ich. »Und diesmal dürfen Sie derjenige sein, der sich über das ungerechte Leben beklagt, nicht Mr Monk. Lassen Sie ihn in Ruhe.«
Stottlemeyer sah mich ungläubig an, schließlich nickte er langsam. »Ich habe mich geirrt, Natalie. Sie passen sehr wohl auf ihn auf.«
Ich fuhr los und überließ ihm das letzte Wort, zumal ich ja auch als Siegerin dastand. Allerdings hieß das nicht, dass zwischen uns wieder Harmonie herrschte. Ich war immer noch sauer auf ihn.
Wie konnte er es wagen, mit diesem Mist von der Ungerechtigkeit des Lebens anzufangen? Vor allem, wenn es Monk oder mich betraf? Er hatte da einen sehr empfindlichen Nerv getroffen.
Mir war klar, dass Stottlemeyer eine schwere Zeit durchmachte und er sich selbst bemitleidete. Aber mit dieser Bemerkung war er eindeutig zu weit gegangen. In letzter Zeit wollte einfach jeder etwas von Monk, ohne sich darum zu kümmern, ob ihm das guttat oder nicht.
Von mir aus konnten die mich alle mal kreuzweise. Es wurde Zeit, dass sich jemand für Monks Interessen einsetzte. Natürlich war ich dieser Jemand.
Ich war wütend, hungrig und müde, sodass ich nicht den Streifenwagen bemerkte, der hinter mir war. Erst als die Sirene ertönte, wurde ich auf ihn aufmerksam.
Fluchend lenkte ich den Wagen an den Straßenrand und hielt das Lenkrad so fest umklammert, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Ich hatte von diesen Kleinkindern in Uniform wirklich die Nase voll. Eine Polizistin kam nach vorn und stellte sich neben meinen Wagen. Sie sah aus, als würde sie in ihrer Freizeit mit Alligatoren kämpfen und sie anschließend roh verspeisen.
Trotzdem konnte sie mich nicht einschüchtern.

Okay, es gelang ihr zwar doch, aber ich würde es mir nicht anmerken lassen. Ich kurbelte das Seitenfenster hinunter und sah sie an. Ihr Namensschild identifizierte sie als Officer Paola Gomez.
»Wissen Sie, warum ich Sie angehalten habe?«, fragte sie.

»Um mir das Leben schwer zu machen, weil Adrian Monk sich entschieden hat, vorübergehend den Posten als Captain des Morddezernats zu übernehmen. Ehrlich gesagt, ich will davon nichts mehr hören. Geben Sie mir einen Strafzettel, lassen Sie meinen Wagen abschleppen, zerstechen Sie mir die Reifen, wenn Sie wollen – es ist mir egal. Es wird ohnehin nichts bewirken. Mr Monk wird weiter Mordfälle lösen, weil es das ist, was er macht. Vermutlich ist er darin sogar besser als jeder andere auf der Welt. Ich weiß, Sie haben Geldprobleme, und Sie haben Angst um Ihre Gesundheitsvorsorge und Ihre Pension. Aber das ist kein Grund, mit ihm und mit mir so umzuspringen. Sie ereifern sich alle so sehr, dass Sie vergessen haben, was es heißt, diese Dienstmarke zu tragen. Monk hat es nicht vergessen. Er ist ein freundlicher Mann, der niemandem wehtun will. Er erledigt nur seinen Job, und Sie sollten sich alle schämen.«
Officer Gomez sah mich lange an. »Sind Sie jetzt fertig?«
Ich nickte. »Dann werden Sie mir jetzt bestimmt erzählen, dass ich eine rote Ampel überfahren, verbotswidrig gewendet und eine Einbahnstraße in der falschen Richtung befahren habe, richtig?«
»Ihre Heckklappe ist offen«, sagte sie. »Wenn Sie über eine Aufpflasterung fahren, wird alles auf die Straße fallen, was Sie im Kofferraum transportieren. Ich kann mir vorstellen, dass Sie sie richtig schließen möchten, bevor Sie weiterfahren.«

Das war der Moment, in dem mir auffiel, dass die Innenbeleuchtung eingeschaltet war, weil die Heckklappe offen stand. Ein Blick in den Rückspiegel bestätigte das zusätzlich. Julies Fußballausrüstung befand sich im Kofferraum, mein Klappstuhl, ein Kasten Wasser für Monk, eine Schachtel Wet Ones und eine fünf Jahre alte Ausgabe eines Stadtplans von San Francisco.
Wieder spürte ich, wie mein Gesicht rot wurde, diesmal jedoch aus Verlegenheit.

»Oh«, murmelte ich. »Danke.«
»Schönen Abend noch«, sagte Officer Gomez und kehrte zu ihrem Wagen zurück.
 
 

Am Montagmorgen verschlief ich. Irgendwie musste ich den Wecker ausgeschaltet haben, als der um Viertel vor sieben anging. Viel zu spät wurde ich wach, ging für eine Minute unter die Dusche, gerade mal genug, um nass zu werden, und zog mich in aller Eile an. Die Zeit reichte nicht einmal für eine Tasse Kaffee. Ich machte Julie etwas zu essen und zerrte sie dann förmlich aus dem Haus.

Nachdem ich sie an der Schule abgesetzt hatte, holte ich Monk ab, und wir fuhren zum Büro. Um neun Uhr kamen wir an, doch Frank Porter saß bereits an seinem Schreibtisch. Zumindest trug er frische Kleidung.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange Porter schon im Büro war, auf jeden Fall hatte er es geschafft, alle wichtigen Informationen über die vier ungeklärten Morde an der Tafel zusammenzutragen, die bis dahin vom Fall des Golden-Gate-Würgers in Beschlag genommen worden war.
Allegra Doucet, John Yamada, Diane Truby und Scott Eggers. Jeder hatte eine eigene Spalte mit Angaben zur Person, dazu gab es jeweils ein Farbfoto, das sie vor ihrem blutigen Ende zeigte.
Angesichts der Probleme, die Porter mit allen möglichen Details hatte, war ich mir nicht sicher, inwieweit sich Monk auf diese Angaben verlassen konnte, doch ich behielt meine Bedenken für mich.
Sparrow saß an einem Schreibtisch, den Kopf auf die Tischplatte gelegt, und schlief tief und fest. Ihr Mund stand offen, und Speichel tropfte auf die Unterlage. Es war kein schöner Anblick, weshalb Monk eine Serviette aus der Tasche zog und über ihren Kopf ausbreitete.

Wenn ich nicht bald eine hohe Dosis Koffein und Zucker bekam, würde ich noch so enden wie Sparrow. Also ließ ich Monk vor der Tafel stehen und verließ das Revier, um gegenüber bei Winchell's Kaffee und Donuts zu holen. Wenn ich noch eine Woche lang Polizistennahrung bekam, konnte ich meinen Hintern vermutlich als Ablage benutzen.
Mit meinem Kaffee und einem Dutzend Donuts kehrte ich ins Büro zurück. Natürlich brachte ich keine Donut Holes mit, und ich aß auch den als Beigabe eingepackten dreizehnten Donut auf, damit Monk keinen Grund zum Ausflippen hatte.
Monk hatte sich auf einen Stuhl vor die Tafel gesetzt und betrachtete sie so gebannt, als hätte er seine Lieblingsserie im Fernsehen eingeschaltet. (Serie ist etwas übertrieben, denn wenn er etwas wirklich gern sieht, dann dieses Infomercial für den Wonder Wiper, ein Gerät, mit dem man Böden, Decken, Fenster und Schränke und sogar das Auto reinigen kann. Monk bekommt nie genug von dieser geschwätzigen, unsicheren Moderatorin, die das Produkt dem staunenden, weil dafür bezahlten Studiopublikum vorführt. Monk besitzt selbst vier Wonder Wiper, und mir hat er zwei Stück zu Weihnachten geschenkt.) Porter saß neben ihm, schlief fest und schnarchte laut.
Während meiner kurzen Abwesenheit waren Cindy Chow und Mad Jack Wyatt mit ihren Assistenten Jasper und Arnie eingetroffen. Chow ging im Raum hin und her und fuchtelte mit einem elektronischen Gerät umher, mit dem sie zweifellos nach Wanzen suchte. Wyatt saß an seinem Schreibtisch und hatte seine Waffe zerlegt, damit er sie mit kleinen Bürsten und Lappen reinigen und danach ölen konnte.

Sparrow unterhielt sich mit Jasper an der Kaffeemaschine. Sie stand zu ihm vorgebeugt da, und die beiden lächelten sich an und sahen sich eindeutig zu lange in die Augen. Zwar kochte der Kaffee noch nicht, dafür ging es zwischen den beiden ziemlich heiß her. Aber nach Sparrows Bemerkung über süße Hintern war das wohl auch kein Wunder mehr. Arnie kümmerte sich um den Kaffee und schien von dem Paarungsritual nichts zu merken, das sich gleich neben ihm abspielte.

»Für den Fetischisten verkörpert der Schuh verschiedene Teile der weiblichen Anatomie«, sagte Jasper zu Sparrow. »Aber im Fall von Charlie Herrin war es wohl mehr der Geruch der Schuhe, weniger das, was sie verkörpern. Seine Opfer waren alles Joggerinnen, die er überfiel, nachdem sie bereits eine Weile gelaufen und verschwitzt waren. Er war ein Pheromon-Junkie, und er litt an gewalttätiger Kleptophilie, dem Bedürfnis, Fetisch-Objekte zu stehlen, um Lust zu empfinden.«
»Also in etwa so, als würdest du meinen BH stehlen«, sagte Sparrow mit gespielter Schüchternheit.

»Ich würde sagen, da ist mir jemand zuvorgekommen«, erwiderte er.
»Oh nein!«, rief sie. »Soll ich den Diebstahl melden?«
Jasper grinste. »Das hat noch Zeit.«

Igitt. Psychogeschwätz als Anmache. Vielleicht konnte er ja da eine These finden.
»Die Morde haben mehr mit Herrins Hass auf Frauen und zugleich Angst vor ihnen zu tun als mit irgendetwas anderem«, tat Arnie ungebeten seine Meinung kund. »Er kann keine Beziehung zu Frauen entwickeln, daher tötet er sie und ersetzt sie durch ein ungefährliches Objekt, das Weiblichkeit repräsentiert: ihre Schuhe. Aber warum nur der linke Schuh, nicht der rechte? Das ist das wirkliche Mysterium.«

Jasper und Sparrow warfen ihm einen wütenden Blick zu, weil er ihren Flirt gestört hatte. Ich beschloss, Arnie zu Hilfe zu eilen.
»Möchte jemand einen Donut?«, fragte ich.
Porter war augenblicklich wach und sprang fast von seinem Stuhl auf. Sollte er mal einen Herzstillstand erleiden, dann könnte man sich den Defibrillator sparen und ihm stattdessen einen frischen Donut unter die Nase halten.
Ich stellte die Schachtel auf den Tisch und klappte sie auf. Alle kamen her, um sich zu bedienen, nur nicht Monk. Er mochte es nicht, etwas Klebriges, mit Zucker Überzogenes zu essen, und genauso wenig etwas, das ein Loch in der Mitte hatte.
Monk legte den Kopf schräg und betrachtete die Tafel erneut, als könne er so etwas anderes sehen als zuvor. Vielleicht half es ja. Ich weiß es nicht.
Schließlich ging ich zu ihm. »Was machen Sie da?«
»Diese Morde verwirren mich«, sagte Monk.
»Kein Wunder, sie sind ja auch noch nicht gelöst.«
Er drehte der Tafel den Rücken zu, dann beugte er sich so weit vor, dass er sie zwischen seinen Beinen hindurch wieder sehen konnte, nun natürlich kopfüber.
»Nein, es ist irgendetwas anderes.«
»Und Sie meinen, wenn Sie sich die Fakten aus dem Augenwinkel oder kopfüber ansehen, dann werden Sie feststellen, was es ist?«
»Es heißt, dass es hilfreich sein kann, sich die Dinge aus einer neuen Perspektive anzusehen«, sagte er.
»Ich glaube, das ist nur im übertragenen Sinn gemeint«, erwiderte ich, »aber nicht wörtlich.«
»Gehen wir noch einmal die Fakten durch«, erklärte Monk.
Und das taten wir dann auch.
Alle kamen zusammen, und wir gingen jedes Detail der vier ungeklärten Morde durch. Ich werde Sie nicht langweilen, indem ich das bis in jede Einzelheit wiedergebe, aber eine kleine Auffrischung kann nicht schaden.
Allegra Doucet arbeitete an einer astrologischen Tafel, als sie vermutlich von jemandem, den sie kannte, erstochen wurde. Dieser Jemand drang womöglich durch das Fenster in der Toilette in ihr Haus ein oder er verließ es auf diesem Weg. Sie nahm ihre wohlhabenden Klienten wie zum Beispiel Max Collins aus, indem sie ihnen zu Investitionen in Unternehmen riet, von denen sie dafür bezahlt wurde. Max hatte einen Schlüssel zu ihrem Haus, und in der Mordnacht war er in der Nähe unterwegs gewesen. Ein Motiv und eine Gelegenheit zum Mord hatte er damit schon mal, und das ist eine Menge, wenn man in einem solchen Fall ermittelt.
Der Architekt John Yamada überquerte gerade eine Straße, als er von einem Wagen überfahren wurde, der sich dann schnellstmöglich aus dem Staub machte. Ein Unfall war es eindeutig nicht, denn der Täter hatte darauf gewartet, ihn auf der Straße abpassen zu können. Zu der Zeit steckte Yamada mitten in der Scheidung von seiner Frau, deren Wagen ein paar Tage vor dem Mord gestohlen worden war. Na, so ein Zufall.
Die Kellnerin Diana Truby war auf dem Heimweg, als jemand sie vor einen Bus stieß. Am gleichen Tag tauchte der Stalker unter, der sie wochenlang verfolgt und terrorisiert hatte. Interessantes Timing.
Wenigstens gab es in jedem dieser Fälle einen Verdächtigen, nicht aber beim Mord an Scott Eggers. Er wurde von hinten niedergeschlagen und dann erstickt, und das alles ohne ersichtlichen Grund – es sei denn, sein Nachbar hatte sich an ihm rächen wollen, weil er wegen eines illegal gebauten Whirlpools auf seinem Hausdach bei der Stadt angeschwärzt worden war.
»Yamada, Truby und Eggers wurden alle überrascht und hatten keine Chance, sich zur Wehr zu setzen«, sagte Monk.
»Das passt«, meinte Wyatt. »Die meisten Mörder sind Feiglinge.«
»Aber Allegra Doucet sah ihrem Mörder in die Augen, als er sie erstach«, fuhr Monk fort.
»Welchen Sinn macht es, die Morde zu vergleichen?«, wollte Wyatt wissen. »Es sind vier verschiedene Fälle, die nichts miteinander zu tun haben.«
»Sie sind alle ungelöst«, erwiderte Monk.
»Drei von ihnen waren vierundvierzig«, sagte Porter.
Es war eine seltsame Bemerkung, über die ich hinweggegangen wäre, nicht aber Monk.
»Was war das?«, fragte er.
»Bis auf die Astrologin war jedes der Opfer vierundvierzig Jahre alt«, erklärte Porter. »Das ist eine Gemeinsamkeit.«
Monk stand auf, stellte sich vor die Tafel und beugte sich so weit vor, dass seine Nase sie beinahe berührte.
»Frank«, sagte er. »Sie sind ein Genie.«
»Wirklich?«, gab Sparrow zurück.
»Wer ist Frank?«, wollte Porter wissen.
»Die drei waren nicht nur im gleichen Alter, sondern wurden auch alle am gleichen Tag geboren – am 20. Februar 1962.«

Also war noch ein Serienmörder in San Francisco unterwegs! Was für eine tolle Neuigkeit. Und das keine vierundzwanzig Stunden, nachdem der Golden-Gate-Würger gefasst worden war.
Die Handelskammer und die Touristeninformation von San Francisco konnten auch gleich einpacken. Wer wollte schon in einer Stadt leben oder auch nur Urlaub machen, in der es auf den Straßen von Psychopathen wimmelte? Ich war schon fast im Begriff, einen Makler zu beauftragen. Weit fort würden wir nicht ziehen müssen. Vielleicht bis Berkeley.

»Das ist es!«, rief Chow. »Jetzt fügt sich alles zusammen! Es gibt einen Zusammenhang zwischen den vier Morden!«

»Sie meinen die drei Morde«, erwiderte Monk. »Allegra Doucet war siebenundzwanzig und wurde nicht am 20. Februar geboren.«
»Sie steht im Mittelpunkt dieser Verschwörung«, sagte Chow.

»Jetzt geht's los«, murmelte Jasper.
»Am 20. Februar 1962 schrieb der Astronaut John Glenn Geschichte, als er als erster Mensch im All die Erde umkreiste. An diesem Tag kamen drei der Opfer zur Welt. Allegra Doucet war eine Astrologin, vielleicht war sie beim Project Subzero ausgestiegen«, erzählte Chow so hastig, dass sich ihre Worte fast überschlugen. »Wissen Sie noch, wie ich sagte, ihr Mord könnte damit zu tun haben, dass sie möglicherweise auf Ort und Zeitpunkt der Landung von Außerirdischen auf der Erde gestoßen ist? Dieses Datum war der 20. Februar 1962. John Glenns Flug war nur ein Ablenkungsmanöver, damit niemand etwas von dem wahren historischen, interstellaren Ereignis mitbekam. Können Sie mir bis hier folgen?«
Monk, Jasper und Sparrow nickten, aber Arnie, Porter, Wyatt und ich konnten nur den Kopf schütteln.
»Erinnern Sie sich daran, dass ich sagte, Doucet habe sich eine Zeit lang in New Mexico aufgehalten? Dort wo die Außerirdischen in ihrer unterirdischen Basis Experimente zur Gedankenkontrolle durchführen? Okay, jetzt wird es richtig interessant. So wie Tausende anderer Frauen auch wurde ich von den Aliens entführt und geschwängert.«
»Vielleicht bekommen Sie ja jetzt mehr Dates hier auf der Erde, nachdem Sie nicht mehr mit einem Radio am Kopf herumlaufen«, meinte Wyatt. »Aber irgendwie habe ich da so meine Zweifel.«
»Machen Sie die Augen auf, Jack, damit Sie sehen, was wirklich auf der Erde los ist. Die Omega Agency will unbedingt einen Hybriden aus einem Alien und einem Menschen züchten, der in der Lage ist, sowohl auf der Erde als auch auf deren Heimatwelt zu überleben«, fuhr Chow fort. »Ich glaube, Yamada, Truby und Eggers waren die ersten drei grobschlächtigen Ergebnisse dieser Kreuzungsversuche, die am 20. Februar 1962 ihren Anfang nahmen. Doucet kam dahinter, also mussten alle vier eliminiert werden.«
Chow lehnte sich zurück und schaute recht zufrieden drein.
»Natürlich heißt das auch, dass inzwischen Agenten losgeschickt wurden, um uns zu töten«, fügte sie an. »Wir wissen schließlich zu viel.«
»Wenn sie reinkommen, können wir sie ja einfach mit dem vulkanischen Nervengriff ausschalten«, spottete Wyatt.
Monk sah Cindy lange an, während ich ihn beobachtete. Ich wusste, was das Funkeln in seinen Augen und der Ansatz eines Lächelns an seinen Mundwinkeln zu bedeuten hatte. Aber ich wollte nicht glauben, was ich da sah.
»Cindy«, sagte Monk. »Sie sind ein Genie!«
Ich stellte mich vor ihn. »Schauen Sie mir in die Augen, und dann sagen Sie mir, dass Sie tatsächlich glauben, dass sie recht hat.«
»Sie hat den Mord an John Yamada, Diana Truby und Scott Eggers gelöst«, erwiderte er.
Ich wusste, er würde das sagen. Es stand ihm ins Gesicht geschrieben.
»Sie haben den Verstand verloren, Monk«, sagte Sparrow und stieß Jasper mit dem Ellbogen an. »Du solltest ihm besser eine von deinen Visitenkarten geben.«
»Detective Chow hat recht«, beharrte Monk. »Alle vier Morde sind miteinander verbunden. Allegra Doucet ist der Dreh- und Angelpunkt, und der 20. Februar 1962 ist der Schlüssel.«

»Sie glauben wirklich, Yamada, Truby und Eggers waren außerirdische Retortenbabys, Allegra Doucet wurde von den Men in Black ermordet, und wir werden die nächsten Opfer sein?«, fragte Wyatt.
»Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete Monk.

Jetzt war ich mir sicher, dass Monk nicht ganz bei Verstand war. »Mr Monk, Sie sagten doch gerade, Cindy Chow habe die Morde gelöst.«
»Ja, stimmt.«
»Jetzt bin ich völlig durcheinander«, gab ich zurück.
»Ich auch«, sagte Frank Porter. »Kann mir jemand den Weg zu meinem Schreibtisch zeigen?«
»Ich weiß nicht, warum und von wem Allegra Doucet ermordet wurde«, erklärte Monk. »Aber ich weiß, warum die drei anderen getötet wurden. Wenn wir uns nicht beeilen, dann werden noch mehr Menschen sterben.«





 

17. Mr Monk schafft Ordnung

 

Natürlich verriet uns Monk nicht, warum jemand drei Menschen getötet hatte, die am gleichen Tag geboren waren, und er sagte auch nichts dazu, wieso weitere Menschenleben auf dem Spiel standen. Das hätte uns das Leben schließlich auch viel zu leicht gemacht.

Monk hat diese entsetzlich aufreizende Art an sich, große, dramatische Ankündigungen zu machen – und dann nichts folgen zu lassen. Er behielt alle Details für sich, bis er endlich die Bestätigung für das fand, was er längst wusste.

Warum aber hielt er dann nicht einfach den Mund, bis er diesen letzten, entscheidenden Hinweis gefunden hatte?
Ich glaube, er genießt es insgeheim, dass wir ihn alle völlig verblüfft ansehen, und es macht ihm ein höllisches Vergnügen, uns im Ungewissen zu lassen.
Das Einzige, was ihm noch mehr Spaß macht, ist der Augenblick der Auflösung, wenn er uns im Detail erklären kann, wer das Verbrechen begangen hat und wie er es anstellte. Dabei geht es ihm gar nicht mal darum, anzugeben und zu prahlen, wie viel intelligenter er doch ist, sondern es geht ihm nur um die Gewissheit, dass er einen hässlichen Fall geklärt und die Ordnung wiederhergestellt hat.

Auf Monks Drängen fuhr ich ihn zu Allegra Doucets Haus. Chow und Jasper folgten uns in ihrem schwarzen Suburban mit einem Dutzend Antennen auf dem Dach und so dunkel getönten Scheiben, dass sie sich eigentlich auf ein Radargerät verlassen musste, um mit dem Wagen fahren zu können.
In Doucets Haus sah alles noch so aus, wie wir es zurückgelassen hatten, außer dass die Tür mit Flatterband abgesperrt war und sich ein Aufkleber an Tür und Rahmen befand, der darauf hinwies, dass das Gebäude polizeilich versiegelt worden war.

Wir durchtrennten die Absperrung und gingen ins Haus. Monk begab sich direkt zum Schreibtisch, wobei er einen großen Bogen um den getrockneten Blutfleck machte. Dann bat er Chow, den Computer hochzufahren.
»Können Sie genau die astrologische Tafel aufrufen, die auf dem Monitor angezeigt wurde, als Allegra Doucet starb?«, fragte Monk.
»Kein Problem.« Chow setzte sich vor den Monitor und begann zu tippen. In der Zwischenzeit ging Monk in den hinteren Teil des Hauses.

»Haben Sie keine Angst, die könnten Sie beobachten?«, fragte ich und spielte natürlich auf die angeblich im Monitor verborgenen Kameras an.
»Als wir letztes Mal hier waren, habe ich das Gehäuse geöffnet, aber nichts mehr gefunden«, antwortete sie. »Die Agenten müssen die Kameras entfernt haben, kurz bevor sie aufbrachen.«

»Woher wollen Sie wissen, ob sie nicht in der Zwischenzeit zurückgekehrt sind und die Kameras wieder eingebaut haben?«
Chow hielt inne, Jasper warf mir einen zornigen Blick zu. Natürlich war er sauer auf mich, weil ich ihre Paranoia herausforderte, aber ich konnte einfach nicht widerstehen. Manchmal mag ich es eben, ein bisschen boshaft zu sein.
Schließlich arbeitete sie aber schulterzuckend weiter.
»Wir haben so viel herausgefunden, wir sind sowieso schon so gut wie tot«, meinte Chow. »Die finden uns überall, egal wo wir uns verstecken.«
Monk kehrte zurück und trug eine Schürze mit Blumenmuster und gelbe Spülhandschuhe, außerdem brachte er einen Eimer Wasser mit Reinigungsmittel mit. Er kniete sich vor den Blutfleck, zog einen Schwamm aus dem Eimer und begann zu schrubben.
Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hätte ich Monk gefragt, was er da machte. Ich hätte ihm auch sagen können, dass dies hier nicht sein Haus war und es nicht in seine Zuständigkeit fiel, hier sauber zu machen. Ich hätte ihm auch sagen können, dass es sinnlos war, das getrocknete Blut zu entfernen, weil später ohnehin ein Reinigungsteam herkommen würde, um am Tatort alles Blut und andere Körperflüssigkeiten zu beseitigen, die in den Boden eingedrungen waren.
Aber Monk wusste das, und genauso wusste ich, wie sinnlos es war, mit ihm darüber zu streiten.
Außerdem bedeutete das hier für ihn gleich doppelte Freude, denn er konnte den Fleck entfernen und gleichzeitig den Mord aufklären. Monk war so fröhlich, dass er eigentlich eine Melodie hätte pfeifen können.
Was mich allerdings erstaunte, war Jaspers Verhalten. Der hatte bislang noch nicht sein PDA gezückt, um Notizen zu Monks neurotischem Benehmen zu machen, aber vermutlich war Charlie Herrin für ihn jetzt das interessantere Studienobjekt.
»Hier ist die Tafel«, sagte Chow.
Monk stand weder auf, noch warf er einen Blick auf den Monitor. Stattdessen schrubbte er weiter den Boden. »Ich kann keine astrologische Tafel lesen«, erwiderte er. »Aber ich bin mir sicher, sie wurde für jemanden erstellt, der am 20. Februar 1962 geboren wurde.«
»Stimmt«, gab Chow verwundert zurück. »Woher wussten Sie das?«
Ich war froh, dass diese Frage zur Abwechslung mal von ihr kam. Wenn ich jemals ein T-Shirt mit meinen Standardfragen bedrucken lassen sollte, dann wird sie auch eines bekommen.
»Weil derjenige, für den sie erstellt wurde, Zeuge des Mordes war«, antwortete Monk.
»Steht der Name nicht auf der Tafel?«, fragte ich.
Sie schüttelte den Kopf. »Doucet gab das Geburtsdatum ein, und dann gab der Computer die Tafel aus. Als sie getötet wurde, hatte sie sie noch nicht gespeichert. Das habe ich nachgeholt und ihr einen Dateinamen gegeben.«
»Augenblick mal«, sagte Jasper. »Wie beweist das, dass es einen Zeugen gab?«
»Der Beweis befand sich genau vor uns, als wir zum ersten Mal das Haus betraten«, erwiderte Monk und schrubbte weiter. »Es lief so ab.«
Während Monk den Ablauf beschrieb, konnte ich die Szene fast vor mir sehen. Geisterhafte Gestalten bewegten sich durch den Raum, die bis auf Doucet selbst gesichtslos waren.
Allegra Doucet hatte einen Termin mit einem Kunden, für den sie die astrologische Tafel vorbereitete. Auf einmal entschuldigte sich der Kunde und ging zur Toilette. Augenblicke später betrat der Mörder das Haus. Es war jemand, den Doucet kannte und von dem sie sich nicht bedroht fühlte. Sie stand auf, um ihm entgegenzugehen, da stach er sie nieder. Das geschah so überraschend, dass sie keine Chance hatte, sich gegen den Angriff zu wehren.
Der Kunde betätigte die Toilettenspülung, öffnete die Tür und sah, wie Allegra Doucet ermordet wurde. Daraufhin floh er durch das Fenster in der Toilette und brach dabei den Handtuchhalter ab.
Der Mörder bekam den Zeugen nie richtig zu Gesicht, er kannte nur dessen Geburtstag aus der astrologischen Tafel.
»Und nun ermordet Allegra Doucets Killer jeden, der am 20. Februar 1962 geboren ist«, schloss Monk, stand auf und bewunderte seine Arbeit. Der Blutfleck war restlos verschwunden. »Das erklärt auch die improvisierte Art der Morde. Der Täter hatte keine Zeit, sie vorzubereiten, er war in Eile. Ihm ging es nur darum, so schnell wie möglich diese Personen aus dem Weg zu räumen. Er machte sich nicht die Mühe, eine falsche Fährte zu legen.«
»Zehntausende Menschen müssen an diesem Tag zur Welt gekommen sein«, sagte Jasper. »Wie will der Killer seine Opfer eingrenzen? Wie kam er ausgerechnet auf Yamada, Truby und Eggers?«
»Das weiß ich nicht«, räumte Monk ein und brachte den Eimer zurück in die Küche.
»Das ist doch offensichtlich«, meinte Chow. »Die konzentrieren sich nur auf die Leute, die Teil des Zuchtprogramms der Aliens waren. Mit Hilfe der Computerchips, die man ihnen bei der Geburt in den Kopf eingesetzt hat, können sie sie mühelos aufspüren.«
Monk kehrte ins Zimmer zurück, Schürze und Handschuhe hatte er ausgezogen. Ich wandte mich zu ihm um und stellte die Frage, die mich am stärksten beschäftigte.
»Wenn es stimmt, was Sie sagen, warum ist der Zeuge dann nicht zur Polizei gegangen, um zu melden, was er beobachtet hat?«
»Vielleicht ist der Zeuge einer der drei Getöteten. Aber sicher kann sich der Mörder dabei nicht sein, also muss er weiter morden.«
»Der Zeuge war zweifellos ein Nachkomme dieser Kreuzungsversuche der Aliens«, warf Chow ein. »Alles andere ergibt keinen Sinn.«
Wenn das für sie logisch klang, dann wollte ich lieber nicht wissen, was für sie eine richtig verrückte Erklärung war.
»Nehmen wir doch einfach mal an, der Killer würde seine Opfer nicht mithilfe von implantierten Chips oder anhand von Listen der Alien-Nachkommenschaft aufspüren«, sagte ich.
»Reine Zeitverschwendung«, entgegnete sie.
»Rein interessehalber«, beharrte ich. »Wie ließe sich sonst die Liste der möglichen Opfer so eingrenzen, dass man die nächste Person auf dieser Liste vor dem Tod bewahren könnte?«
Monk seufzte von Herzen. »Ich wünschte, ich wüsste das.«
Chow tippte auf den Monitor. »Ich werde diese Tafel analysieren. Sie könnte der Schlüssel zu der weltweiten Verschwörung der Aliens sein.«
Vielleicht sollte sie einfach die Aliens fragen, wenn sie das nächste Mal von ihnen entführt würde.
Mein Handy klingelte, es war wieder Officer Curtis. Noch bevor sie etwas berichten konnte, wusste ich, was sie sagen würde. Irgendwo in der Stadt war ein Mord geschehen, und Monk und ich sollten hinfahren und uns den Toten ansehen.
Ich lag genau richtig.
Aber was sie dann sagte, war ein Schock. Das Opfer war ein Cop, und es war jemand, den wir kannten.
 
 

Östlich von Potrero Hill verrotten auf dem Pier 70 die Ruinen der Bethlehem Steel-Lagerhallen, die Gießereien, Werkstätten und Schweißerschuppen. Die Scheiben sind zerschlagen, die Ziegelsteine verwittert, und von den Metallverkleidungen schält sich der Rost wie Schuppen, die die Haut abgestoßen hat.

Officer Kent Milner lag mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf dem Betonboden vor seinem Streifenwagen, der in den Überresten einer höhlenartigen Maschinenhalle geparkt war. Die Decke in der Halle war so hoch und giebelförmig wie in einer Kirche, Licht fiel durch die Reste der Dachfenster, über den freigelegten Trägern flogen Vögel hin und her.

Es schienen mehr uniformierte Polizisten als nötig anwesend zu sein, die alle den Tatort absicherten, aber das war auch nur zu verständlich. Immerhin war einer aus ihren Reihen ermordet worden.
Monk heftete sich die Dienstmarke an sein Jackett, als wir eintraten, für den Fall, dass jemand nicht über seinem momentanen Status als Captain des Morddezernats informiert war. Die Cops und die Leute von der Spurensicherung machten uns Platz, als wir uns näherten, und auf einmal sahen wir, dass Captain Stottlemeyer über den toten Milner gebeugt stand. Lieutenant Disher befand sich gleich hinter ihm und machte sich Notizen.
Der Captain sah kurz in unsere Richtung und grüßte uns mit einem minimalen Kopfnicken, dann konzentrierte er sich wieder auf das Opfer.
Monk hockte sich gegenüber von Stottlemeyer hin, sodass sich der Leichnam auf dem Betonboden zwischen ihnen befand. Milner hatte ein Einschussloch in der Stirn, auf seinem Gesicht war ein überraschter Ausdruck erstarrt.
Ich musste mich abwenden. Es war schon schlimm genug, die Leichen von völlig fremden Menschen zu sehen, aber ich ertrug den Anblick eines Toten nicht, den ich persönlich kannte, selbst wenn ich ihn nicht mal annähernd als einen Bekannten hätte bezeichnen können.
Dann aber schaute ich über die Schulter, und je länger ich den Leichnam betrachtete, desto weniger erinnerte er mich an Officer Milner. Das war nicht der Officer Milner, mit dem ich erst gestern noch gesprochen hatte. Es war eine Wachsfigur nach seinem Abbild, eine Wachsfigur mit aufgerissenen Glasaugen und einem Loch im Kopf.
In diesem Moment bekam ich ein Gefühl für diese kalte, professionelle Distanz, die Monk, Stottlemeyer, Disher und die anderen gegenüber dem Tod besaßen.
Ich war mir nicht sicher, ob ich stolz auf mich sein oder ob ich mich schämen sollte, weil ich so empfand.
»Captain?«, sagte Monk. »Was machen Sie denn hier?«
»Meinen Job.«
»Und was ist mit der Grippe?«
»Ein Officer wurde getötet, Monk«, erwiderte er. »Das wiegt schwerer als alles andere.«
»Wie haben Sie davon gehört?«, fragte Monk.
»Während ich krank war, habe ich den Polizeifunk mitgehört«, antwortete er ein wenig verlegen, als erwarte er, dass wir ihm nun Vorwürfe machen würden, wozu es jedoch nicht kam.
»Ich kenne ihn.« Monk deutete mit einer Kopfbewegung auf den Toten.
»Officer Kent Milner. Potrero Hill war sein Bezirk«, sagte Stottlemeyer. »Er war im Park und sicherte den Tatort ab. Er hat Ihnen sein Fernglas ausgeliehen.«
»Gestern sahen wir ihn an einem anderen Tatort im Richmond District«, erklärte ich. »Er sagte uns, er helfe überall in der Stadt aus, um Überstunden zu sammeln.«
»Er ist verheiratet und hat zwei Kinder«, sagte Disher, ohne von seinen Notizen aufzusehen. »Vier und sechs Jahre alt.«
Monk zeigte auf Milners Gürtel. »Er hat seine Waffe nicht gezogen, er hat nicht mal das Halfter geöffnet. Offenbar rechnete er nicht damit, dass es Schwierigkeiten geben könnte.«
»Auf diesem Dock patrouillieren private Wachleute«, gab Stottlemeyer zu bedenken. »Es gab keinen Grund für ihn, sich hier aufzuhalten, es sei denn, er hat etwas Verdächtiges gesehen. Aber das hätte er gemeldet. Weil er niemanden wissen ließ, dass er hier war, kann ich nur annehmen, dass er sich mit einem Informanten treffen wollte. Entweder hat der Typ ihn erschossen oder er wurde in eine Falle gelockt.«
»Ich möchte wetten, der Schütze hat seine Waffe in die Bucht geworfen«, überlegte Disher, der es immer noch mied, Monk oder mich anzusehen. »Es wäre vielleicht nicht schlecht, wenn ein paar Taucher die Umgebung absuchen.«
»Gute Idee«, entgegnete Stottlemeyer und nickte zustimmend. »Fordern Sie die Taucher an.«
»Milner war ein junger Streifenpolizist.« Monk stand auf und ging zum Polizeiwagen. »Wäre das nicht etwas ungewöhnlich, wenn er sich mit einem Informanten trifft?«
Stottlemeyer zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war er ein besserer Cop, als alle gedacht haben. Vielleicht kam er einer großen Sache auf die Spur und war so dumm, ihr allein nachzugehen, anstatt sich an seinen Vorgesetzten zu wenden.«
»Vielleicht dachte er, er könnte schnell Karriere machen«, überlegte Disher.

»Das sind eine Menge Vielleichts.« Monk öffnete die Fahrertür des Streifenwagens. Auf dem Beifahrersitz lagen Reiseprospekte und Automagazine.

»Diesen Vielleichts nachzugehen, ist unsere Aufgabe, jedenfalls für die meisten von uns«, sagte Stottlemeyer. »Was immer Milner hier gewollt hat, wir werden es herausfinden. Wir werden rund um die Uhr arbeiten, bis der Täter entweder hinter Gittern sitzt oder im Leichenschauhaus in einem Kühlfach liegt.«

Mich machte Dishers Verhalten wütend, der uns immer noch ignorierte. Ich ging zu ihm und schob meinen Kopf vor seinen Notizblock. »Stimmt irgendwas nicht, Randy?«

»Sie sind Konsorten des Feinds«, sagte Disher.
»Ich war schon so lange kein Konsorte mehr«, konterte ich, »dass ich wohl erst mal Unterricht nehmen müsste, damit ich wieder weiß, wie ich das werden kann.«
»Monk hat uns für schnöden Mammon hintergangen«, fuhr Disher fort.
»Was für einen Mammon denn?«, fragte ich ratlos.
»Na, die Dienstmarke«, schnaubte er. »Ist es nicht eine Ironie des Schicksals, dass er diese Dienstmarke erst verraten musste, um sie zu erhalten?«
Konsorten? Mammon? Ironie des Schicksals? Disher machte mich stutzig. »Sagen Sie mal, haben Sie Literaturunterricht genommen?«
Disher blinzelte mich verdutzt an. »Woher wissen Sie das?«
Mein Gott, ich hatte kombiniert! Und war Monk dabei, um es mitzuerleben? Nein, natürlich nicht. Er war weiterhin damit beschäftigt, sich im Streifenwagen gründlich umzusehen. Stottlemeyer hielt sich gleich hinter ihm auf, tat aber, als würde er nicht über Monks Schulter schauen.
»Nur so eine Ahnung«, gab ich zurück.

Ich hörte mich an wie jeder beliebige Cop aus dem Fernsehen. Nur in einem Krimi im Fernsehen fiel ein Satz wie: Nur so eine Ahnung. Ich hatte geduldig abgewartet, bis ich ihn endlich im richtigen Zusammenhang anwenden konnte.
»Ich hatte nichts zu tun, und da dachte ich mir, ich fange mit dem Roman an, der in mir steckt«, sagte Disher. »Also habe ich mich an der Uni in einen Kurs eingeschrieben, der von Jan Ludlow geleitet wird, dem Tolstoi der Straße.«

»Ich wusste gar nicht, dass ein Roman in Ihnen steckt«, erwiderte ich.
»In mir steckt eine ganze Menge«, erklärte er. »Mein Inneres ist sehr komplex.«

Monk setzte sich in Milners Streifenwagen, griff nach dem Magazin Motor Trend und blätterte darin.
Stottlemeyer gab es auf, Desinteresse vorzutäuschen, stattdessen wartete er ganz offensichtlich darauf, was Monk zu sagen hatte.

Disher sah zu seinem Vorgesetzten, da er von ihm einen Hinweis erhoffte, wie er sich verhalten sollte. Den bekam er aber nicht, also folgte er einfach Stottlemeyers Vorbild und wartete ebenfalls.

»Nur damit Sie's wissen: Ich finde, Golden-Gate-Würger war ein schäbiger Name für Charlie Herrin«, sagte Disher zu mir. »Fuß-Freak wäre viel besser und alliterierender gewesen.«
»Hat Ihnen das Ihr Tolstoi der Straße gesagt?«, wollte ich wissen.

»Er hat sein Ohr dicht am ungestümen Herzen der urbanen Wildnis«, sagte Disher. »So wie ich.«
»Wie eigenartig«, meinte Monk. »Officer Milner hat die Ecke der Seite umgeknickt, auf der ein Artikel über deutsche Luxusautos beginnt.«
»Ich weiß, es stört Sie, wenn Leute Ecken umknicken«, entgegnete Stottlemeyer, »aber das machen viele, wenn sie einen Artikel markieren, den sie später noch lesen wollen.«
»Er konnte sich doch gar keinen BMW leisten.« Monk knickte die Ecke um und glättete das Blatt. »Und er beschäftigte sich mit Reiseprospekten von Hawaii. Und diese Zeitschrift listet Häuser auf, die in Marin County zum Verkauf stehen.«
»Er hat eben gern geträumt«, sagte Stottlemeyer. »Bei mir zu Hause liegt im Badezimmer ein Prospekt über Kreuzfahrten in die Karibik. Ich wäre gern auf einem dieser Schiffe unterwegs, um einen tropischen Drink zu genießen. Davon träume ich in letzter Zeit ziemlich oft.«
»Officer Milner verhielt sich wie ein Mann, der viel Geld ausgeben kann«, stellte Monk fest. »Mir kommt das etwas ungewöhnlich vor bei einem Officer in der untersten Gehaltsstufe, der zudem das Risiko einging, sich den Zorn seiner Kollegen zuzuziehen, indem er mitten in einem Arbeitskampf so viele Überstunden wie möglich zu leisten versuchte.«
»Wollen Sie sagen, dass er sich von jemandem bezahlen ließ?«
»Ich will damit nur sagen, dass irgendetwas nicht zusammenpasst«, erwiderte Monk.
Unwillkürlich ließ ich meine Schultern kreisen und war damit Monks identischer Bewegung ein paar Sekunden voraus. Mir war nicht klar, ob ich es tat, weil meine Schultern steif waren oder weil ich unbewusst das vorwegnahm, was er immer machte.
Wenigstens konnte ich mich noch bremsen, ehe ich auch noch den Kopf schräg legte, doch Stottlemeyer schien trotzdem bemerkt zu haben, was ich da tat.
»Wir befassen uns später mit seinem Bankkonto«, sagte Stottlemeyer. »Obwohl ich nicht glaube, dass wir dort etwas Ungewöhnliches finden werden.«
»Okay.« Monk stieg aus dem Wagen aus und ließ sich von mir ein Tuch reichen, damit er seine Hände abwischen konnte. »Ich würde sagen, dass ich mich jetzt auf den Heimweg mache. Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas brauchen.«
»Sie können jetzt nicht einfach nach Hause gehen«, bremste Stottlemeyer ihn. »Ihre Schicht ist noch nicht vorbei.«
»Aber Sie sind doch zurück«, wandte Monk ein.
»Sie sind immer noch ein Captain«, erklärte Stottlemeyer.
»Tatsächlich?«
»Bis der Bürgermeister etwas Gegenteiliges sagt. Sie haben vier Mordfälle aufzuklären, und Ihre Detectives warten auf Ihre Anweisungen. Da ich diesen Tatort vor Ihnen erreicht hatte, würde ich diesen Fall gern bearbeiten, solange Sie mit den anderen beschäftigt sind.«
»Das müssen Sie entscheiden, Captain«, sagte Monk. »Sie sind der Boss.«
»Sie sind auch Captain, Monk. Wir haben den gleichen Dienstgrad. Sie arbeiten nicht für mich, sondern ich bitte Sie als Kollege darum.«
»Das ist ja so was von verkehrt«, murmelte Disher.
»Nein, Randy, das ist es nicht«, hielt Stottlemeyer ausdrücklich dagegen. »Es ist nun mal so, wie es ist. Also, Monk, was sagen Sie?«
»Was Sie wollen, Captain.«
»Danke, Captain«, sagte Stottlemeyer.
»Ist mir ein Vergnügen, Captain.«
»Und könnten wir bitte damit aufhören, uns gegenseitig mit Captain anzureden?«
»Natürlich«, erwiderte Monk. »Natürlich, Captain.«





 

18. Mr Monk und das hilfreiche Horoskop

 

Die astrologische Tafel, die Allegra Doucet als letzte erstellt hatte, fand sich zusammen mit allen anderen Informationen über die vier Morde an der Wandtafel im Großraumbüro. Cindy Chow und Sparrow standen vor dieser Tafel und unterhielten sich, während Porter, Wyatt, Jasper und Arnie dasaßen und darauf warteten, dass etwas geschah.

Als wir eintraten, sahen sie alle in unsere Richtung, und Wyatt stand sogar auf.

»Es heißt, dass ein Cop ermordet wurde«, begann er. »Schicken Sie mich auf die Straße, und ich werde diesen Mistkerl aufstöbern.«
»Wir ermitteln nicht in diesem Fall«, erwiderte Monk.
»Es ist ein Mord«, ereiferte sich Wyatt. »Sie sind der Captain. Wer soll sonst ermitteln? Die Parkraumüberwachung?«
»Captain Stottlemeyer ist wieder im Dienst«, sagte Monk.

»Natürlich ist er das, und das nur ein paar Stunden, nachdem wir die Verschwörung der Aliens aufgedeckt haben«, rief Chow aufgebracht. »Zufall? Wohl nicht! Das Vertuschen hat bereits begonnen. Es dauert nicht mehr lange, dann werden wir eines natürlichen Todes sterben oder durch einen Unfall ums Leben kommen.«
»Auf jeden Fall hat es Spaß gemacht«, meinte Wyatt. »Wo geben wir unsere Dienstmarke ab?«

»Niemand gibt seine Dienstmarke ab«, stellte Monk klar. »Captain Stottlemeyer kümmert sich um den Mord an Milner, und wir machen hier weiter.«
»Wirklich?« Chow sah ihn ungläubig an.
»Ja, wirklich«, bestätigte er.
»Ihr seid wirklich clever«, sagte sie zu einem der Computermonitore. »Ein Plan greift in den anderen, ein Trick jagt den nächsten, eine Finte folgt der anderen. Unter jeder Lage eine weitere Lage. Ich frage mich, was eure wahren Absichten sind.«
»Mit wem redet sie?«, wollte Porter von Jasper wissen.

»Mit denen.«
»Ach so.« Porter sah auf seinen Bildschirm, winkte und sagte: »Hallo, wie geht's euch?«

Monk ging zu der großen Wandtafel und betrachtete blinzelnd die astrologische Tafel. Ich weiß nicht, was ihn auf die Idee brachte, durch pures Blinzeln die Fähigkeit zu erlangen, in dem Wirrwarr vor ihm einen Sinn zu erkennen. Trotzdem folgte ich seinem Beispiel, aber mir wurde dadurch nichts klarer.
Die Tafel sah für mich in erster Linie aus wie ein großes Rad. Um den äußeren Ring verlief ein schmales Band, in dem Gradzahlen ebenso geschrieben standen wie Dutzende von Symbolen, die mir fremd waren. Es hätte ebenso gut Sanskrit sein können. Der innere Ring war wie eine Pizza in zwölf gleich große Stücke unterteilt, die ebenfalls Zahlen und Symbole aufwiesen. In der Mitte fand sich ein weiterer Kreis mit verschiedenfarbigen, sich kreuzenden Linien, die mich auf erschreckende Weise an den Geometrieunterricht auf der Highschool und an unseren Mathelehrer Mr Ross erinnerten, der bis heute in meinen Albträumen eine wichtige Rolle spielt.
»Was konnten Sie aus der astrologischen Tafel unseres Zeugen in Erfahrung bringen?«, fragte Monk Chow.
Es war jedoch Sparrow, die antwortete: »Alles Wichtige über ihn, nur nicht Name, Adresse und Telefonnummer. Merkur ist im Sternbild des Wassermanns, Venus im Sternbild Fische, also suchen wir jemanden, der charmant und kreativ ist, aber vermutlich auch sehr geheimnistuerisch, habgierig und sehr von sich eingenommen. Uranus steht im Sternbild des Löwen, womit es sich um eine Person handelt, die ihre Freiheit genießt, etwas gegen Autoritäten hat und sehr wenig Selbstdisziplin besitzt. Sorgen würde ich mir über diesen Neptun im Sternbild Skorpion machen. Es bedeutet, dass er zu extremer Gewalt fähig ist.«
Überrascht sah Monk sie an. »Sie kennen sich auch in Astrologie aus?«
»Mein Name ist Sparrow«, gab sie zurück. »Was haben Sie da erwartet?«
Monk schaute sie ratlos an, da er keine Ahnung hatte, worauf sie anspielte.
»Welche Eltern würden ihre Tochter denn schon nach einem Sperling benennen?«
Er verstand noch immer nicht, was ihr einen schweren Seufzer entlockte.
»Meine Eltern stehen sehr auf New Age, und sie meinen, sie sind ein Teil des Naturzyklus«, erklärte sie. »Alle diese Zyklen stehen in einer Verbindung zur Bewegung der Erde um die Sonne, dem wichtigsten Zyklus von allen.«
Ein Elternteil von Sparrow war das Kind von Frank Porter. Irgendwie fiel es mir schwer, mir eines seiner Kinder als so liberal und erdverbunden vorzustellen. Es musste wohl ein Aufbegehren gegen Frank gewesen sein, das von diesem Kind nie aufgegeben worden war.
Irgendwann würde Julie auch anfangen, gegen mich zu rebellieren, so wie ich es bei meinen Eltern gemacht hatte. Ich fragte mich, in welcher Form sie wohl versuchen würde, gegen mich aufzubegehren. Allerdings ging ich davon aus, dass mir noch ein paar Jahre blieben, um mich darauf vorzubereiten.
»Und wie hilft uns diese Tafel, das nächste Opfer des Mörders ausfindig zu machen?«, wollte Monk wissen.
»Sie ist so etwas wie eine Landkarte«, antwortete Sparrow. »Wenn man weiß, wie man sie lesen muss.«
»Längen- und Breitengrade zeigen an, dass Allegras unbekannter Kunde in San Francisco geboren wurde«, sagte Chow. »Diese Dinge hier am Rande der Tafel sind sogenannte Durchgänge, die die tägliche Bewegung der Planeten markieren. Diese Durchgänge werden abhängig davon berechnet, wo das Subjekt momentan lebt.«
»In San Francisco«, sagte Monk.
Mir entging nicht das Funkeln in seinen Augen. Chow war mit ihren Ausführungen noch gar nicht fertig, aber ich wusste schon jetzt, dass sich in Monks Gedanken alles zu dem Bild zusammenfügte, das er erwartete.
»Richtig«, bestätigte Chow. »Die Durchgänge zeigen an, dass er in San Francisco lebt. Die Tafel ist auf seinen nächsten Geburtstag ausgerichtet, an dem die Durchgänge wieder die gleichen sind, was bedeutet, dass er mindestens bis dahin in der Stadt bleiben will. Jedenfalls war das seine Absicht gewesen, bis er beobachtete, wie Allegra Doucet erstochen wurde.«
Jetzt ergab es einen Sinn, sogar für jemanden wie mich, der keinerlei detektivisches Gespür besaß.
»So hat der Mörder also die Zahl der möglichen Zeugen eingegrenzt«, sagte ich. »Er weiß, dass der Zeuge in Allegra Doucets Toilette am 20. Februar 1962 in San Francisco geboren wurde und noch immer hier lebt. Aber wie ist er an diese Daten gelangt?«
»Das sind öffentliche Aufzeichnungen«, antwortete Porter. »Man muss nur die Namen derjenigen, für die am 20. Februar 1962 eine Geburtsurkunde ausgestellt wurde, abgleichen mit den aktuellen Daten der Zulassungsstelle, der Steuerbehörden, Wählerlisten und so weiter.«
»Ist das schwierig?«, fragte Monk.
»Jeder Zwölfjährige mit Internetanschluss kann das«, sagte Arnie. »Ich kenne einen sehr widerspenstigen Teenager, der mit diesen Informationen die Identität seiner Lehrer annahm, Kreditkarten auf deren Namen ausstellen ließ und dann auf Einkaufstour ging.«
»Könnten Sie die gleiche Liste erstellen, die der Mörder hat?«, wollte Monk von Porter wissen.
»Ja, aber es dauert ein paar Stunden«, erwiderte er. »Es ginge schneller, wenn mir dieser widerspenstige Teenager helfen könnte.«
»Kein Problem.« Arnie griff nach seinem Telefon. »Ich nehme einfach meinen Sohn früher aus der Schule und lasse ihn herkommen. Er wird Feuer und Flamme sein, wieder an einem Computer sitzen zu dürfen. Seit der Richter ihm verboten hat, ins Internet zu gehen, ist er einfach unausstehlich. Aber ich könnte mir vorstellen, dass der Richter diesmal ein Auge zudrücken wird. Immerhin dient es ja einem guten Zweck.«
Monk wandte sich an Wyatt. »Wenn Frank die Liste erstellt hat, möchte ich, dass Sie und Detective Chow mit den Leuten auf dieser Liste Kontakt aufnehmen, bis Sie Allegra Doucets Kunden gefunden haben.«
»Vorausgesetzt, der liegt nicht längst im Leichenschauhaus«, wandte Wyatt ein.
»Sollten Sie diese Leute nicht unter Polizeischutz stellen?«, fragte ich.
Monk schüttelte den Kopf. »Es wird genügen ihnen zu sagen, dass sie die nächsten Stunden zu Hause bleiben und keinem Fremden die Tür öffnen sollen.«
Unwillkürlich musste ich lächeln. Ohne es auszusprechen, hatte er soeben zugegeben, dass er den Fall gelöst hatte und den Mörder kannte.
»Sie glauben, es wird genügen, dass sie einfach die Tür verriegeln?«, wunderte sich Wyatt.
Das war eindeutig die falsche Frage. Wyatt hätte vielmehr stutzig werden müssen, dass Monk nur noch für ein paar Stunden von einer Gefahr für diese Leute ausging.
»Falls der Mörder ihnen in diesem Augenblick vor ihrer Haustür oder ihrem Büro auflauert, ja«, antwortete Monk. »Aber das werden wir schon bald wissen.«
»Und wie?«, fragte Chow.
Ich griff nach meiner Jacke und Handtasche. »Weil wir uns jetzt auf den Weg machen, um den Mörder zu verhaften. Richtig, Mr Monk?«
»So sieht der Plan aus«, sagte er.
Es klang nach einem sehr guten Plan.
 
 

Max Collins kam gerade aus Madam Frosts Haus, als wir neben seinem silbernen Maserati Quattroporte anhielten, was viel erotischer und viel kostspieliger klingt als die bloße Beschreibung italienische viertürige Limousine. Er trug einen Armani-Anzug, der vermutlich zur Serienausstattung seines Wagens gehörte. Es konnte sich aber genauso gut umgekehrt verhalten.

Ich stellte meinen Wagen in zweiter Reihe ab, dann stiegen Monk und ich aus. Dass Officer Curtis und ihr Partner in dem schwarz-weißen Polizei-Quattroporte hinter uns auch auf die Idee kommen würden, meinen Jeep abzuschleppen, war eigentlich nicht anzunehmen.

»Captain Monk? Na, das nenne ich aber eine Überraschung.«, sagte Collins.
»Hat Madam Frost Ihnen nicht gesagt, dass wir auf dem Weg hierher sind?«, fragte Monk.
»Wusste sie das denn?«
»Wenn sie es nicht wusste«, gab Monk zurück, »dann sieht sie aber nicht allzu gut in die Zukunft, nicht wahr?«
»Leider ist die Astrologie keine präzise Wissenschaft. Aber Madam Frost sprach davon, auf mich würden noch aufregende Dinge warten.«
»Ich dachte, Sie hätten der Astrologie abgeschworen«, sagte ich.
»Nur was meine Investitionen angeht, wie ich bereits sagte«, erklärte Collins. »Aber in anderen Bereichen des Lebens empfinde ich sie durchaus als hilfreich. Madam Frost hat meine Familie und mich über Jahre hinweg beraten.«
»Bis Allegra Doucet auftauchte«, warf Monk ein.

»Madam Frost ist wie eine geliebte Tante, aber Allegra war wie ein Playmate aus dem Playboy.« Collins zuckte mit den Schultern. »Sie hatte mich völlig verführt. Aber sind Sie deswegen hier, um mir noch mehr Fragen über Allegra zu stellen?«
»Wir sind hier, um ihren Mörder zu verhaften«, sagte Monk.

»Sollte ich besser meinen Anwalt anrufen?«
»Vielleicht sollten Sie diese Frage besser Madam Frost stellen«, erwiderte er.
Wie auf ein Stichwort hin kam Madam Frost aus ihrem Haus und humpelte in unsere Richtung, wobei sie sich auf ihrem dicken, knorrigen Stock aufstützte, der so alt aussah, als hätte ihn bereits Merlin persönlich benutzt. Ihre Haut war faltig, ihr Haar ergraut, doch ihre Augen brannten mit einem erschreckend eindringlichen Feuer. In diesem Moment kam es mir vor, als ob sie nicht nur in die Zukunft, sondern bis in die tiefsten Winkel meiner Seele blicken konnte.
»Wissen Sie, warum die Polizei hier ist, Madam Frost?«, fragte Collins.
Madam Frost nickte weise. Das war eine Fähigkeit, die mir abging. Für nichts in der Welt hätte ich weise nicken können.
Wenn ich es versuchte, sah es aus, als hätte ich gerade auf etwas sehr Saures gebissen.
»Ich habe diesen Moment schon vor Tagen kommen sehen«, antwortete sie.
»Bevor Sie Allegra Doucet umbrachten?«, wollte Monk wissen. »Oder erst nachdem Sie John Yamada, Diane Truby und Scott Eggers getötet hatten?«
Max Collins sah Monk ungläubig an. »Sie glauben doch nicht, dass sie Allegra und noch drei Menschen umgebracht hat, oder?«
»Ich weiß es sogar«, erklärte Monk. »Es gibt nicht den geringsten Zweifel.«
»In diesen Dingen irrt er sich nie«, fügte ich an, obwohl mich seine Aussage selbst ein wenig überraschte.
»Das kann nicht Ihr Ernst sein«, gab Collins zurück. »Madam Frost ist eine gebrechliche, alte Frau, sie ist über sechzig Jahre alt. Allegra war jung und in bester körperlicher Verfassung. Sie wollen wirklich behaupten, sie hätte Allegra überwältigen können?«
»Sie unterschätzen Madam Frost, und diesen Fehler beging auch Allegra Doucet«, sagte Monk.
Madam Frost schwieg nur und betrachtete Monk mit einem stechenden Blick, den er erwiderte, ohne mit der Wimper zu zucken. Wenn er einen Fall gelöst hat und den Mörder zur Rede stellt, dann weicht er keinem noch so bösen Blick aus. Es ist der eine Moment, in dem er mit sich und der Welt völlig im Einklang ist.
Er ist dann ganz in seinem Element.
»Allegra war eine Hochstaplerin, die Madam Frost alle Kunden abnahm und sie aus dem Geschäft drängte«, fuhr Monk fort. »Sie konnte nicht gegen Allegra ankommen, also brachte sie sie um. Es lief so ab …«
Und dann erklärte Monk genussvoll, was passiert war. Er hätte eigentlich keinen großen Auftritt absolvieren müssen, er hätte Madam Frost einfach verhaften und alles Weitere dem Staatsanwalt überlassen können. Aber wie viel Spaß hätte das gemacht? Das hier war der Augenblick, für den er bei jedem seiner Fälle lebte.
Monk schilderte, dass Madam Frost am Freitagabend Allegras Haus betrat, vermutlich unter irgendeinem harmlosen Vorwand. Als Allegra von ihrem Stuhl aufstand, stach Madam Frost auf sie ein, wieder und wieder. Das Opfer bekam keine Chance, sich zur Wehr zu setzen. Sie war bereits tot, als sie zu Boden sank.
In dem Moment hörte sie die Toilettenspülung und begriff, dass sich noch jemand im Haus befand. Als sie aber an der Toilette ankam, war der Unbekannte durch das Fenster entkommen. Madam Frost war zu alt und zu schwach, um denjenigen bis zu seinem Wagen zu verfolgen. Also sah sie sich die astrologische Tafel auf Allegras Monitor an, um einen Hinweis darauf zu bekommen, wer der Zeuge sein konnte.
»Madam Frost ist gar nicht so sehr gegen Computer eingestellt, wie sie uns glauben machen will«, sagte Monk. »Sie hat das Internet benutzt, um eine Liste der möglichen Zeugen zusammenzustellen.«
Er erläuterte, dass sie es mit dem Morden eilig hatte, damit der Zeuge keine Gelegenheit bekam, zur Polizei zu gehen. Darum wirkten alle drei Morde improvisiert – weil sie genau das waren. Und so wie im Fall von Allegra Doucet erfolgte der Angriff überraschend oder aus dem Hinterhalt. Sie konnte nicht das Risiko eingehen, dass sich eines ihrer Opfer zur Wehr setzte, weil sie dann zwangsläufig unterlegen wäre.
»Als wir am Samstagmorgen zu Ihnen kamen«, sagte Monk, »da gingen Sie zu Ihrem Haus. Ihren Wagen, mit dem Sie kurz zuvor John Yamada überfahren hatten, mussten Sie in einer Seitenstraße abstellen, weil die Zufahrt zu Ihrer Garage von den Polizeifahrzeugen zugeparkt war.«
»Wir sollten mal einen Blick in Ihre Garage werfen«, fügte ich an. »Ich möchte wetten, Ihr Wagen ist vorn verbeult.«
»Viele Leute in meinem Alter haben Beulen in ihren Autos«, gab Madam Frost zurück. »Leider bin ich keine so gute Autofahrerin mehr wie früher. Vor ein paar Wochen bin ich gegen einen Laternenmast gefahren.«

»Nur schade, dass Laternenmasten nicht bluten«, konterte ich. »Dafür findet sich garantiert Yamadas Blut auf dem Lack, selbst dann, wenn Sie den Wagen nach dem Mord gewaschen haben sollten.«
Ich hatte keine Ahnung, ob das stimmte. Mein ganzes forensisches Wissen stammte aus CSI-Wiederholungen, doch ich sagte es mit jener Art von Überzeugung, die von völliger Ignoranz herrührt. Also legte ich gleich noch was nach: »Außerdem haben wir am Tatort Erde gefunden, die von Ihrem Wagen heruntergefallen ist. Das Labor wird keine Probleme haben, die Spur hierher zurückzuverfolgen.«

Das war im Grunde auch nur geraten, aber es machte mir einfach zu viel Spaß, als dass ich mich durch irgendwelche Bedenken davon hätte abhalten lassen. Noch nie hatte ich Detective gespielt, und in Anwesenheit von Stottlemeyer, Disher und all diesen Leuten von der Spurensicherung hätte ich das auch nicht gewagt. Aber diesmal waren nur Monk und zwei uniformierte Cops da, und deshalb fand ich, ich könne mir diesen Spaß gönnen.
»Das ist doch verrückt«, hielt Collins dagegen. »Schauen Sie sich diese Frau an. Sieht die für Sie etwa aus wie eine Serienmörderin?«
»Wie sehen Serienmörder denn aus?«, fragte ich, auch wenn ich insgeheim seine Meinung teilte. Diese Frau machte auf mich auch keinen sonderlich erschreckenden Eindruck.
»Nun, Serienmörder haben bestimmt keine Probleme mit ihren Knien, und sie schlurfen auch nicht an einem Stock durch die Gegend«, antwortete Collins.
»Darum musste Madam Frost auch eine leere Gemüsekiste von einem Supermarkt mitnehmen, als sie unterwegs war, um Diane Truby aufzulauern«, sagte Monk und sah wieder die Hellseherin an. »Sie brauchten etwas, worauf Sie sich setzen konnten, während Sie auf Ihr Opfer warteten.«
»Das ergibt doch alles gar keinen Sinn«, meinte Collins.
Mir war klar, dass Collins ihm nicht folgen konnte, aber ich wusste genau, wovon Monk da sprach. Ich verspürte das befriedigende Gefühl, wie sich die Teile des Puzzles zusammenfügten, und ich begriff, was Monk noch viel intensiver fühlen musste, wenn er einen Fall löste.
Diese Gemüsekiste hatte ihn sehr irritiert, weil es keine Erklärung dafür zu geben schien, warum der Täter sie bis zum Tatort getragen hatte. Frank Porter meinte, dem Mörder könnten so wie ihm selbst die Füße oder der Rücken schmerzen.
Weder er noch Monk hatten in dem Moment erkannt, wie richtig Porter mit seiner Vermutung gelegen hatte.
»Sie stießen Diane vor den herannahenden Bus, und im anschließenden Durcheinander schlichen Sie sich davon«, sagte Monk. »Aber Sie ließen die Kiste stehen, und das war ein Fehler.«
»Würde mich interessieren, ob wir nicht irgendwo an der Kiste Ihren Fingerabdruck finden können«, fügte ich an, damit sie noch einen Grund mehr hatte, sich Sorgen zu machen.
»Und in einer anderen Gasse warteten Sie auf Scott Eggers«, redete Monk weiter. »Ihn schlugen Sie von hinten nieder, dann erstickten Sie ihn mit der Plastiktüte aus dem Abfall.«
»Ich würde sagen, Sie haben ihn mit Ihrem Stock außer Gefecht gesetzt«, fügte ich an.
»Das sehe ich auch so«, sagte Monk. Ich empfand es als große Erleichterung, dass er das sagte, weil ich einfach nur drauflosspekuliert hatte.
»Was glauben Sie, wie viel Arbeit es für unsere Leute im Labor bedeutet, etwas von Eggers' Blut an diesem Stock zu finden, Mr Monk?«
»Nicht viel«, erwiderte er und sah Madam Frost in die Augen, die längst nicht mehr so stechend waren wie noch zu Beginn unserer Unterhaltung. Sie wusste, sie war überführt worden.
»Das sind doch alles alberne Behauptungen«, verteidigte Collins sie und wandte sich an Madam Frost: »Ich werde Ihnen einen erstklassigen Strafverteidiger an die Seite stellen, auch wenn schon ein drittklassiger Anwalt diese Vorwürfe in der Luft zerreißen könnte.«
»Das glaube ich nicht«, sagte Madam Frost.
»Keine Sorge«, versicherte er ihr. »Die beiden reden doch nur Blödsinn.«
»Die Beweise sind erdrückend, selbst wenn es keinen Zeugen gibt«, erwiderte sie. »Ich habe sie alle umgebracht, ganz genau so, wie die beiden es gesagt haben.«
Collins sah Madam Frost fassungslos an, seine Kinnlade fiel herab, die Augen waren weit aufgerissen, und ich hätte schwören können, dass sich seine Nackenhaare sträubten. Er war sichtlich geschockt.
»Ich bin kein Cop, Mr Monk«, sagte ich, »aber ich glaube, das wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, um ihr ihre Rechte vorzulesen.«
»Darf ich?«, fragte er.
»Sie sind der Captain.«
Monk zog ein kleines Kärtchen aus seiner Jackentasche, räusperte sich und las dann laut und deutlich den Text vor. Er sagte Madam Frost, sie habe das Recht zu schweigen, sie habe das Recht auf einen Anwalt und so weiter. Es machte ihm sogar solchen Spaß, dass er ihr anbot, den Text noch ein weiteres Mal vorzulesen, damit ihr ihre Rechte auch wirklich bekannt waren.
»Vielen Dank, ich kenne meine Rechte«, erwiderte Madam Frost.
Monk hatte lange auf die Gelegenheit gewartet, jemandem seine Rechte zu erklären, dass er den Moment bis zur letzten Sekunde auskosten wollte. Ich glaube, es machte ihm klar, dass er tatsächlich wieder ein Cop war.
»Dieser Teil über den Anwalt kann ein wenig verwirren«, sagte er. »Vielleicht sollten wir den noch einmal durchgehen.«
»Ich verzichte darauf«, erwiderte sie. »Es bringt nichts, mir meine Rechte noch einmal vorzulesen. Ich habe Allegra Doucet und die anderen ermordet.«
Monk sah zu Max Collins. »Soll ich sie Ihnen vorlesen?«
»Werde ich auch aus irgendeinem Grund verhaftet?«, fragte der.
»Nein, aber jeder sollte seine Rechte kennen.«
»Danke, ich verzichte«, sagte Collins.
Ein wenig enttäuscht steckte Monk die Karte weg.
Eine Sache interessierte mich aber doch noch, zu der Madam Frost sich nicht geäußert hatte. »Sie brachten Allegra Doucet am Freitagabend um«, sagte ich. »Nachdem Sie Yamada überfahren und Truby vor den Bus gestoßen hatten, warum mordeten Sie dann noch weiter, obwohl sich der Zeuge doch offenbar nicht an die Polizei gewandt hatte? Warum gingen Sie nicht davon aus, dass Sie ihn bereits erfolgreich ausgeschaltet hatten?«
»Ich habe auf die Sterne gehört«, sagte sie mürrisch. »Sie haben mir gesagt, dass man mich überführen würde, und ich versuchte, meinem Schicksal zu entkommen.«

Die Sterne hatten recht gehabt. Und Max Collins hatte wie angekündigt etwas Aufregendes erlebt. Ich kam zu dem Schluss, dass in der Astrologie vielleicht doch nicht alles aus der Luft gegriffen ist, und nahm mir vor, mein Horoskop in Zukunft etwas genauer zu betrachten.






 

19. Mr Monk geht zum Abendessen

 

Um Monks erfolgreiche Aufklärung der vier offenen Mordfälle zu feiern, lud ich ihn zum Abendessen mit mir und Julie ein. Natürlich bedeutete das, dass wir bei ihm zu Hause vorbeifahren mussten, damit er seinen eigenen Teller und ein Besteck mitnehmen konnte, das in einem speziellen, gepolsterten Picknickkorb verstaut wurde.

Wir gingen zu Mario & Maria's – oder M&M's, wie Julie es nennt –, einem Familienbetrieb auf der 24. Straße, den man von meinem Haus in Noe Valley bequem zu Fuß erreichen konnte. Da wir Monk schon ein paarmal dorthin mitgenommen hatten, wussten sie im Restaurant, dass sie für ihn den Tisch abräumen mussten, damit er sein mitgebrachtes Geschirr hinstellen konnte.
Monk bestellte zehn exakt quadratische Ravioli mit Fleischsoße, während Julie und ich uns eine Käsepizza teilten. Allerdings bestand er darauf, sie für uns mit eigens mitgebrachtem Zirkel und Maßband in acht gleich große Stücke aufzuschneiden. Eigentlich hätten wir ja lieber eine Pizza mit Peperoni bestellt, aber mit Monk am Tisch wäre das problematisch geworden. Er würde nämlich darauf bestehen, dass auf jedem Stück Pizza die gleiche Anzahl an Peperonischeiben lag, die in einem symmetrischen Muster auf der gesamten Pizza verteilt sein mussten.

Während wir aßen, erzählte Julie aus der Schule und davon, was sie für das Wochenende geplant hatte. Es war eine ganz normale, alltägliche Unterhaltung, doch Monk schien das zu genießen. Julie erging es nicht anders, wo sie doch diejenige war, die sich immer bei mir darüber beklagte, wie seltsam Monk doch sei, in seiner Gegenwart dann aber trotzdem stets um seine Aufmerksamkeit bemüht war.

Monk ließ sich eine Scheibe Zitrone für sein Glas Sierra Springs bringen, was für ihn einem Martini gleichkam. Ein Glück, dass er nicht anschließend noch fahren musste.
Nach dem Essen ging Monk nach hinten in die Küche, um seinen Teller zu spülen. Dafür brachte er schließlich seine Gummihandschuhe, Scheuerbürste, Spülmittel und Schwamm mit. Julie folgte ihm und half ihm sogar beim Abwasch, was sie daheim jedes Mal als eine grausame und ungerechte Strafe ansah.

Den Restaurantbesitzern machte Monks sonderbares Verhalten nichts aus, weil er bei der Gelegenheit gleich sämtliches benutztes Geschirr spülte – also auch das der anderen Gäste – und dazu noch die Armaturen auf Hochglanz polierte. Mario & Maria's war eines der wenigen Lokale in San Francisco, in denen Monk noch willkommen war – vorausgesetzt in meiner Begleitung.
»Das ist ein erstklassiges Lokal«, sagte Monk, als wir uns auf dem Heimweg befanden. »Man findet nicht viele Restaurants, in denen einem perfekt quadratische Ravioli serviert werden.«
»Es gibt auch nicht viele Leute, die ihre Ravioli nachmessen«, erwiderte ich.
»Das machen nur wahre Gourmets«, erklärte Monk.
»Sie sind ein Gourmet?«, fragte Julie.
»Ich habe das Maßband und den Zirkel dabei, oder etwa nicht?«, gab er zurück. »Es war sehr angenehm, bei einem guten Essen zu entspannen. Das hatte ich dringend nötig.«
Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass es einen zweiten Menschen auf der Welt gab, der es als Entspannung ansah, in einem Restaurant zu Abend zu essen und anschließend zu spülen und die ganze Küche aufzuräumen. Die meisten Menschen wollen in einem Lokal nur essen und trinken, aber keine Teller und Töpfe spülen. Doch darüber wollte ich mit ihm nicht diskutieren.
»Danke für die Einladung«, sagte Monk.
»War uns ein Vergnügen«, entgegnete ich.
»Die letzten Tage waren sehr anstrengend, aber ich denke, sie könnten für mich ein Wendepunkt gewesen sein.«
»Das hoffe ich doch, Mr Monk.«
»Ohne Sie hätte ich das nicht schaffen können«, sagte er zu mir.
»Sie brauchen mich nicht, um einen Mord aufzuklären.«
»Ich brauche Sie für alles andere. Ohne Sie wäre ich verloren.«
»Wenn Sie Moms Hilfe nicht mehr brauchen«, fragte Julie, »kommen Sie uns dann trotzdem noch besuchen?«
»Ich werde immer Hilfe brauchen«, sagte Monk.
»Aber Sie sind doch jetzt wieder ein Detective und haben die vielen Cops, die Ihnen den ganzen Tag helfen können«, wandte sie ein. »Wofür brauchen Sie dann noch Mom?«
Da hatte sie recht. In den letzten Tagen war ich so von Monks hektischem neuen Leben vereinnahmt gewesen, dass ich mir keine Gedanken über die langfristigen Folgen seiner Wiedereinstellung in den Polizeidienst gemacht hatte. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass man ihm gestatten würde, sich den ganzen Tag von einer Zivilperson begleiten zu lassen. Doch im Moment machte ich mir weniger Gedanken über meinen Job als über das, was Julies Frage über ihre Gefühle aussagte.
Seit ihr Vater im Kosovo getötet worden war, verkörperte Monk den einzigen Mann, den sie in ihrem Leben hatte. Und in meinem Leben auch. Auf ihn konnte sie sich verlassen, denn wenn Monk eines war, dann zuverlässig. So sehr, dass man es als Besessenheit bezeichnen konnte. Kinder mögen geregelte Verhältnisse, das gibt ihnen ein Gefühl von Sicherheit, was man für Monk auch – oder besser: erst recht – sagen kann. Er gab Julie ein Gefühl von Sicherheit, und sie wiederum hatte längst eine emotionale Beziehung zu ihm aufgebaut.
Und wenn ich ehrlich war, dann galt das auch für mich.
Vor nicht allzu langer Zeit hatte jeder von uns durch einen Gewaltakt einen geliebten Menschen verloren. Julie und ich waren ohne ein klares Ziel gewesen, bis wir Monk fanden und Monk uns fand. Was uns jetzt verband, war zwar keine Liebe, aber es bewegte sich ganz dicht daran. Es war etwas, an dem man festhalten wollte.
Jetzt war ich sehr daran interessiert, Monks Antwort auf ihre Frage zu hören.
Er bewegte den Kopf hin und her und korrigierte den Sitz seines Kragens, obwohl es da nichts zu korrigieren gab.
»Ich werde dich und deine Mom immer in meinem Leben brauchen, ganz egal, was ich tue«, erwiderte er schließlich. »Ich bin hilflos, aber du nicht.«
»Wie meinen Sie das?«, wollte Julie wissen.
»Ich bin ein sehr anspruchsvolles Individuum, wie ein Supermodel«, sagte er. »Die Leute werden mich nach einer Weile leid. Mein Vater, Sharona und viele andere mehr.«
»Ich werde Sie ganz bestimmt nicht leid, Mr Monk«, erklärte sie und legte ihren Arm um seinen. »Wenn Sie mir versprechen, dass Sie mich auch nicht leid werden.«
»Abgemacht.«
Ich legte ebenfalls meinen Arm um seinen, sagte »Abgemacht!« und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.
Es gefiel ihm nicht, aber zumindest war er so nett, mich nicht um ein Tuch zu bitten.
 
 

Ich fuhr Monk noch nach Hause, und als ich wieder heimkam, war Julie fest eingeschlafen. Ich selbst fühlte mich todmüde und ging davon aus, dass ich sofort in einen tiefen Schlaf sinken würde, sobald mein Kopf auf dem Kissen lag. Doch das geschah nicht.

Stattdessen musste ich immer wieder über unser Gespräch nachdenken. Was würde ich tun, wenn Monk mich eines Tages nicht mehr brauchen sollte?
Auch wenn die Bezahlung mies war, ich kaum Freizeit hatte und praktisch nicht in den Genuss irgendwelcher Vergünstigungen kam, fühlte ich mich in meinem Job sehr wohl, an den ich mehr durch Zufall geraten war.

In mancher Hinsicht beneidete ich Monk. Er hatte ein Ziel in seinem Leben, er wusste, wer er war, welche Talente er besaß und warum er auf der Welt war. Er hatte von Kindheit an gewusst, dass er einmal Detektiv werden würde. Und er ist brillant in seinem Job.
Ich dagegen war mir nie sicher, warum ich auf der Welt war, was ich wirklich gut konnte und wohin mein Leben mich führen würde.
Sicherlich gab es da draußen andere Menschen, denen es genauso erging wie mir, dennoch kam ich mir vor wie die Einzige, bei der man die vorinstallierte Software vergessen hatte.
Ich hatte keine natürliche Vorliebe für diesen oder jenen Beruf, ich besaß nie besondere künstlerische oder körperliche Fähigkeiten – und ich wurde jedes Mal neidisch, wenn mir ein Mensch begegnete, der von klein auf gewusst hatte, was er einmal werden würde.
Ich versuchte mir vorzustellen, wie es sein musste, wenn man in der Gewissheit aufwuchs, ein bestimmtes Talent zu besitzen, ob nun als Maler, Sänger oder Baseballspieler. Und ich hatte mich auch oft gefragt, wie es wohl ist, wenn man schon in jungen Jahren den innigen Wunsch hat, Tierarzt oder Astronaut, Anwalt oder Koch zu werden. Das muss doch toll sein. (Eine Zeit lang wollte ich mal einer der drei Engel für Charlie sein, aber ich glaube, das zählt hier nicht. Ich wollte auch mal Rockstar werden, vor allem aber wegen der Klamotten und der vielen Fans.)
Viele Menschen finden auf dem College durch einen bestimmten Kurs oder ein Praktikum heraus, was sie am liebsten sein wollen. Oder sie entdecken ihre Berufung nach dem College-Abschluss, wenn sie im einen oder anderen Beruf erste Erfahrungen gesammelt haben. Es gibt sogar Leute, die werden von ihrer Berufung entdeckt.
Ich will damit sagen, dass bestimmt niemand von Kindheit an den Wunsch verspürt, Kfz-Versicherungen zu verkaufen, aber es gibt Menschen, die tun genau das und sind darin auch sehr erfolgreich. Wenn sie erst einmal die Welt der Kfz-Versicherungen kennengelernt haben, merken sie, dass sie für diesen Job wie geschaffen und darin auch verdammt gut sind.
Ich dagegen warte immer noch auf diesen Moment der Erkenntnis.
Mein Ehemann Mitch hatte stets gewusst, dass er fliegen wollte. Wenn er zu lange am Boden war, fühlte er sich unglücklich. Er musste fliegen. Aber einfach nur zu fliegen, war für ihn auch wieder nicht genug. Es musste mit einem Zweck, einer Aufgabe verbunden sein. Er wollte nicht einfach nur Touristen oder Pakete von einer Stadt in die andere fliegen, sondern verspürte den übermächtigen Wunsch, seinem Land zu dienen.
Ich bewunderte seine Leidenschaft fürs Fliegen und seine Verbundenheit mit dem Militär, doch ich tat nur, als könnte ich ihn verstehen. Das Gegenteil war der Fall, weil ich nie einen solchen Drang verspürt hatte.
Ich driftete vielmehr durchs Leben, nahm mal diesen, mal jenen Job an. Ich driftete sogar in die Ehe und in die Mutterschaft, ohne beides bewusst zu planen oder zu wollen.
Für Monk arbeiten zu können, war das Interessanteste, was ich bislang gemacht hatte, und es war zugleich der Job, der mich wirklich ausfüllte. Auch wenn er auf der anderen Seite nervtötend, zeitraubend, frustrierend und hoffnungslos unterbezahlt war. Aber ich war auf diesen Job genauso zufällig gestoßen wie auf alles andere in meinem Leben.
War es meine Berufung, die Assistentin eines großartigen Detektivs zu sein?
Ich wusste es nicht.
Vielleicht gab es noch einen anderen gestörten Detektiv, dem ich helfen konnte. Aber welche berufliche Qualifikation konnte ich schon vorweisen? Würden Monk, Stottlemeyer und Dr. Kroger ein Empfehlungsschreiben ausstellen? Und wenn ja, was sollten sie schreiben?
Und selbst wenn sie mich in meiner Karriere als Detektivassistentin unterstützen sollten, konnte ich mir kaum vorstellen, für Leute wie Frank Porter, Cindy Chow und Mad Jack Wyatt oder ähnliche problematische Charaktere zu arbeiten.
Meine Beziehung zu Monk war etwas Einzigartiges. Sein Temperament, seine Sanftmut und der Schmerz, den wir teilten, machten aus uns ein gutes Team.
Ich konnte nur hoffen, dass ich irgendeinen anderen Job angeboten bekam, vielleicht zur Abwechslung mal einen, der unglaublich gut bezahlt wurde. Diese Gedanken hielten mich bis in die frühen Morgenstunden wach, dann konnte ich endlich einschlafen.





 

20. Mr Monk und die Staubflusen

 

Jeden Dienstag hat Monk seinen Termin bei Dr. Kroger, seinem Psychiater. Der Mann macht mich nervös, und ich habe immer Angst, dass er alles analysiert – jedes Wort, das ich sage, meine Körpersprache, wahrscheinlich sogar, wie sehr sich meine Pupillen weiten –, um festzustellen, wie verkorkst mein Charakter wirklich ist.

Kroger kommt mir auch immer viel zu entspannt vor. Es ist völlig unnatürlich. Ich könnte mit einer Axt in der Brust und einem Affen auf dem Kopf in seine Praxis spazieren, und er würde sich nicht im Geringsten erschrecken. Wie gerne würde ich das einmal ausprobieren, nur um seine Reaktion zu erleben.

Dr. Kroger begrüßte uns, als wir sein makellos sauberes Wartezimmer betraten. Ich weiß nicht, ob es so extrem sauber war, weil er dachte, jedes kleine bisschen weniger könnte Patienten wie Monk in Verwirrung stürzen, oder weil er vielleicht selbst einen Reinlichkeitstick hatte.
»Meinen Glückwunsch, Adrian«, sagte Dr. Kroger.
»Wozu?«
»Zu Ihrer Rückkehr in den Polizeidienst und zu Ihrer Beförderung zum Captain. Ich freue mich wirklich für Sie.«
»Haben Sie mich im Fernsehen gesehen?«
»Ja.«
»Dann wissen Sie, dass sich da ein politisches Drama abgespielt hat, das auf einer Stufe steht mit den Debatten zwischen Kennedy und Nixon«, sagte Monk.
»Es war auf jeden Fall unvergesslich«, meinte Dr. Kroger und lotste ihn ins Sprechzimmer. »Setzen Sie sich schon mal, Adrian, ich bin gleich bei Ihnen.«
Der Doktor schloss hinter ihm die Tür und sah mich an. »Wie geht es ihm?«

»Sollten Sie nicht ihm diese Frage stellen?«
»Es gibt einen Unterschied zwischen Ihrer und seiner Wahrnehmung der Situation.«

»Es geht ihm gut«, antwortete ich. »Erfreut sich.«
»Wie kommt er mit der zusätzlichen Verantwortung zurecht?«
»Er musste einige Dinge lernen, aber bislang hat er jeden Mordfall gelöst, mit dem er konfrontiert worden ist.«
Dr. Kroger nickte so weise, dass ich mich unwillkürlich fragte, ob er und Madam Frost diese Geste eigentlich vor dem Spiegel geübt hatten, bis sie richtig saß, oder ob sie aus der Wahrnehmung des eigenen umfangreichen Wissens heraus entstand, das ich selbst noch nicht angesammelt hatte.
»Hat er irgendwelche Versagensängste erkennen lassen?«
»Haben nicht alle Männer Versagensängste?«, gab ich zurück.
Dr. Kroger lächelte, aber es wirkte gekünstelt. Für jemanden, der immer so gelassen war, besaß er nicht besonders viel Humor.
»Niemand aus dem Department hat mich gefragt, ob ich seine Wiedereinstellung befürworten würde«, wechselte er schnell das Thema.
»Fühlen Sie sich ausgeschlossen?«
Das war eine typische Psychiaterfrage, und es wunderte mich nicht, dass er über sie hinwegging. Aber mit seiner nächsten Bemerkung überraschte er mich dann doch.
»Es hat mich auch niemand nach meiner Meinung zu Frank, Cindy oder Jack gefragt.«
»Sind die auch Ihre Patienten?«
»Sie wurden vom Department zu mir geschickt«, sagte Dr. Kroger. »Unter normalen Umständen könnten sie ihre Arbeit wohl nicht wiederaufnehmen, ohne dass ich das positiv beurteile und ein Gespräch mit einer Kommission stattfindet.«
»Das sind keine normalen Umstände«, entgegnete ich.
»Aber sie werden sich normalisieren, Ms Teeger. Die Polizei und die Stadtverwaltung sitzen wieder am Verhandlungstisch. Ich bin wirklich besorgt, was aus Adrian und den anderen wird, wenn der Arbeitskampf vorüber ist.«
»Sie haben alle bewiesen, dass sie ihren Job beherrschen«, sagte ich. »Es wäre nur gerecht, wenn sie den Posten behalten dürften, den man ihnen zurückgegeben hat.«
»Das Leben ist nur selten gerecht«, meinte Dr. Kroger. »Und die Politik noch viel seltener.«

Mit dieser hoffnungsvollen Schlussbemerkung begab er sich ins Sprechzimmer, während ich nach der neuesten Ausgabe der Cosmo griff. Aber es fiel mir schwer, mich auf die Zehn Schlafzimmer-Geheimnisse, die Ihren Mann verrückt machen zu konzentrieren, was aber nichts damit zu tun hatte, dass es keinen Mann in meinem Schlafzimmer gab, der als Testobjekt hätte herhalten können.
 

 

Als wir das Dezernat betraten, spürte ich sofort die angespannte Stimmung. Viele der kranken Detectives waren an ihren Arbeitsplatz zurückgekehrt, um den Polizistenmord aufzuklären. Sie standen in der einen Hälfte des Raums zusammen und warfen Wyatt, Chow und Porter am gegenüberliegenden Ende böse Blicke zu.

Stottlemeyer saß in seinem Büro, war in den üblichen Papierkram vertieft und ignorierte die Feindseligkeit vor der Tür.

Jasper, Arnie und Sparrow hielten sich in der entmilitarisierten Zone rund um die Kaffeemaschine auf.
Disher setzte sich an seinen Tisch und wollte den Stifthalter zu sich heranziehen, doch es gelang ihm nicht.
»Wer hat meinen Stifthalter festgeklebt?«, beschwerte er sich. »Soll das etwa ein Witz sein?«
Jasper schlug den Jackenkragen hoch und versuchte, sich unsichtbar zu machen, als er sah, wie auch die anderen Cops feststellten, dass ihre Stifthalter, Telefone und anderen Utensilien auf ihren Schreibtischen festklebten.
Monks Team versammelte sich an Porters Schreibtisch.
»Frank gab uns eine Liste mit fünfzehn potenziellen Zeugen des Mordes an Allegra Doucet«, berichtete Wyatt. »Beim dritten Namen wurden wir fündig. Er heißt Tono Busok.«
»Warum ist er nicht zur Polizei gegangen?«, fragte Monk.

»Er verkauft Raubkopien auf DVD«, erklärte Wyatt. »In seinem Apartment stehen so um die fünfzig DVD-Brenner, und er dachte, wenn er zur Polizei geht, könnte ihm jemand auf die Schliche kommen und wir würden ihn wegen Raubkopien von Basic Instinct 2 verhaften.«
»Und wegen eines solch lächerlichen Vergehens lässt er eine Mörderin entkommen?«, gab Monk zurück. »Was für eine Sorte Mensch ist er?«

»Hatte ich erwähnt, dass er bei seiner Mutter im Keller wohnt?«, fügte Wyatt an. »Ich musste ihm nur damit drohen, ihn ans FBI zu übergeben, und schon wurde er weich. Er hat mir detailliert beschrieben, was sich in Doucets Haus abgespielt hat. Es lief genauso ab, wie Sie es gesagt hatten.«

»Nicht ganz«, wandte Chow ein. »Sagte Madam Frost nicht, sie habe alle wichtigen Persönlichkeiten des Summer of Love gekannt?«
»Sie sagte, sie habe mit Timothy Leary Acid eingeworfen und mit Janis Joplin geplaudert«, erwiderte ich.

»Cool«, meinte Jasper.
»Es ist doch offensichtlich, was hier wirklich passiert ist«, fuhr Chow fort. »Madam Frost war in den 1960er-Jahren Agentin von MK-Ultra. Sie versorgte die Jugendkultur mit LSD und machte sie zu Versuchskaninchen für die Gedankenkontroll-Experimente. Es ist kein Zufall, dass sich Allegra Doucet gleich gegenüber ein Haus suchte. Allegra wusste, wer Madam Frost wirklich war. Als sie dann zu viel über die Verschwörung der Aliens herausfand, bekam Madam Frost von der Omega Agency den Auftrag, sie und die Kreuzungen aus Menschen und Aliens zu eliminieren.«
»Dann glauben Sie, dass jeder, der am 20. Februar 1962 in San Francisco geboren wurde und auf unserer Liste steht, ein außerirdisches Retortenbaby ist?«, fragte Sparrow.
»Einige ja«, antwortete Chow. »Andere nicht. Wir werden sehen, wer von ihnen in einem Jahr noch lebt.«
»Und was ist mit uns?«, wunderte sich Porter. »Wird man uns nicht auch zum Schweigen bringen?«
Chow schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr. Monk hat unabsichtlich geholfen, damit sie die Sache perfekt vertuschen können. Jeder glaubt jetzt Madam Frosts Version, weil sie so überzeugend klingt. Niemand wird sich noch eingehender damit beschäftigen, und für die Schattenregierung der Aliens ist das ein weiterer Sieg.«
»Puh«, machte Wyatt. »Gut zu wissen, dass ich jetzt nicht ständig Ausschau nach E. T. halten muss.«
Monk bat sie, ihre Berichte zu den Mordfällen zu schreiben, dann begab er sich zu Captain Stottlemeyer.
»Wie geht's, Captain?«, fragte er.
»Nicht so gut, Monk«, sagte Stottlemeyer. »Wie ich hörte, haben Sie gestern Abend gleich vier Morde auf einen Schlag aufgeklärt.«
»Das war ein glücklicher Zufall«, erwiderte er. »Was haben Sie über Officer Milner herausgefunden?«
»Tote Hose«, sagte Stottlemeyer.
Monk hockte sich hin und spähte unter den Schreibtisch, woraufhin der Captain aufstand. »Was machen Sie da, Monk?«
»Ich sehe nach, ob Ihre Hose wirklich tot ist.«

»Das ist eine Redewendung«, sagte Stottlemeyer. »Ich hätte auch mit Nichts, Gar nichts oder Nicht die Bohne antworten können.«
»Ich glaube nicht, dass Ihre Hose tot ist«, redete Monk ungerührt weiter.

Disher kam mit einer Akte ins Zimmer und sah Monk, der immer noch vor dem Schreibtisch hockte. »Was machen Sie da?«
»Der Captain sagte, seine Hose sei tot.«
Disher hockte sich neben ihn. »Und? Ist sie es wirklich?«
»Stehen Sie auf«, fuhr der Captain die zwei an. »Alle beide!«
Sie befolgten seinen Befehl.
»Unter Ihrem Schreibtisch befinden sich Staubflusen«, sagte Monk. »Wussten Sie das?«
»Nein, wusste ich nicht«, gab er zurück und nahm wieder Platz.
»Wenn Sie genau hier in die Hocke gehen«, fuhr Monk fort und hockte sich abermals hin, »dann können Sie sie sehen.«
»Dann gehen Sie nicht in die Hocke.«
»Aber dann weiß ich trotzdem, dass sie da sind«, wandte Monk ein. »Und Sie auch.«
»Ich kann damit leben.« Stottlemeyer sah durch die Glasscheibe ins Großraumbüro. »Stehen Sie auf, Monk.«
»Ich werde einen Besen und ein Kehrblech holen«, erklärte Monk. »Sie werden es mir später noch danken.«
»Nein«, widersprach der Captain entschieden. »Das werden Sie nicht tun.«
»Aber warum nicht?«
»Weil Sie jetzt auch Captain sind, und die Leute da draußen werden einen falschen Eindruck von diesem Dienstgrad bekommen, wenn Sie als Captain mein Büro fegen.« Er deutete auf die Detectives draußen, die sich alle Mühe gaben, so zu tun, als würden sie nicht genau verfolgen, was sich in Stottlemeyers Büro abspielte.
»Welchen denn?«, wunderte sich Monk.
»Dass Sie mir unterstellt sind, obwohl wir den gleichen Dienstgrad haben.«
»Die Männer würden vor Ihrer Autorität den Respekt verlieren«, sagte Disher.
»Richtig. Randy, holen Sie Besen und Kehrblech.«
»Aber, Sir«, wandte der ein. »Dann bekommen die Männer einen falschen Eindruck.«
»Welchen denn?«
Disher wurde leiser. »Dass ich Ihnen unterstellt bin.«
»Das sind Sie ja auch, Lieutenant.«
»Können die Staubflusen nicht warten?«, fragte Disher mit flehendem Unterton.
»Wenn Sie jetzt nichts dagegen unternehmen«, erklärte Monk ernst, »dann werden es immer mehr Staubflusen werden, und auf einmal ist das ganze Gebäude voller Staubflusen. Das wäre sehr hässlich, wirklich sehr, sehr hässlich. Glauben Sie mir, so was möchten Sie nicht sehen.«
Stottlemeyer seufzte laut. »Monk kann nicht nachdenken, wenn sich Staubflusen unter meinem Schreibtisch befinden, Randy. Im Moment brauche ich aber einen Monk, der nachdenken kann.«
»Ja, Sir.« Disher legte seine Akte auf den Schreibtisch und verließ schnaufend das Büro.
»Worüber soll ich für Sie nachdenken?«, fragte Monk.
Ich beobachtete Disher, wie er zu einem der Detectives ging und ihm etwas sagte – vermutlich, dass er ihm einen Besen und ein Kehrblech holen sollte.

»Über den Tod von Officer Milner. Ich habe mit seiner Frau gesprochen«, sagte Stottlemeyer. »Die Familie lebt in einem winzigen Apartment in San Mateo. Die Frau fährt einen acht Jahre alten Nissan. Wenn da irgendwo Geld ist, dann haben sie es gut versteckt. Mein Junge hat mehr Geld in seiner Spardose als sie auf dem Bankkonto. Sie hat keine Ahnung, was Milner anders vorgehabt haben könnte, als so viel wie möglich zu arbeiten, um die Familie über die Runden zu bringen.«
Ich sah, wie der Detective, mit dem Disher gesprochen hatte, zu einer weiblichen Uniformierten ging und ihr etwas sagte. Was es war, konnte ich mir lebhaft vorstellen.

»Hatte er Feinde?«, fragte Monk und beugte sich vor, um die Staubflusen im Auge zu behalten, damit die nicht überraschend zum Angriff übergingen. »Vielleicht hatte er jemanden verhaftet, der sich an ihm rächen wollte.«
»Er war ein Neuling.« Stottlemeyer reichte ihm ein Blatt. »Hier ist die Übersicht seiner Verhaftungen – ein einzelnes Blatt, mehr nicht. Sehen Sie es sich an. Alles nur Routinefälle, kleinere Verkehrsdelikte, ein paar Betrunkene, zwei oder drei kleine Drogendealer. Wir reden hier von Leuten, die im schlimmsten Fall für eine Nacht in der Zelle gesessen haben. Nicht, wofür jemand morden würde.«
Ich sah die Polizistin, wie sie dem Detective Besen und Kehrblech brachte, der beides an Disher übergab, der seinerseits damit ins Büro kam. Diese kleine Demonstration der Befehlsleiter hatte mich so fasziniert, dass ich fast nicht mitbekommen hätte, wie Monk ein wenig den Rücken durchdrückte. Ihm war etwas aufgefallen.
Stottlemeyer hatte es ebenfalls bemerkt. »Was ist?«
»Hier steht, dass Milner vor acht Monaten in Potrero Hill Bertrum Gruber festnahm, weil der dort Drogen gekauft hatte.«
»Und?«, fragte der Captain.
Monk sah von dem Blatt auf und schaute Disher an. »Sie sind da vorn, gleich am Fuß des Schreibtischs.«
Gereizt schob der Lieutenant den Besen unter den Tisch.
»Vorsichtig«, warnte Monk ihn. »Eine falsche Bewegung, und sie fallen auseinander. Dann haben wir die Bescherung.«
»Monk«, mischte Stottlemeyer sich ein, der nur mit Mühe den Zorn in seiner Stimme unterdrückte. »Könnten wir uns bitte auf das Wesentliche konzentrieren?«
»Ganz meine Meinung.« Mit diesen Worten nahm Monk Disher Besen und Kehrblech aus der Hand. »Gehen Sie zurück. Das ist eine sehr delikate Angelegenheit, und ich brauche Platz, um mich zu bewegen.«
Monk ging in die Hocke, schob den Besen unter den Tisch und fegte die Flusen auf das Blech, als hätte er es mit Nitroglyzerin zu tun. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, und er biss sich auf die Unterlippe. Das Ganze dauerte gut und gern fünf Minuten.
Stottlemeyer lehnte sich auf seinem Stuhl nach hinten und massierte seine Schläfen.
Nachdem Monk die Staubflusen auf das Kehrblech gefegt hatte, richtete er sich langsam auf und ging mit kleinen Schritten in Richtung Papierkorb, um die Flusen darin zu entsorgen. Schließlich hatte er seine Mission erfüllt.
Die Anspannung fiel schlagartig von ihm ab, und er ließ sich erschöpft auf einen Bürostuhl sinken.
»Das war knapp«, keuchte er.
Stottlemeyer seufzte abermals. »Meinen Sie, wir könnten uns jetzt wieder auf den Mord an Officer Milner konzentrieren?«
»Wasser«, sagte Monk zu mir.
Aus meiner großen Handtasche holte ich eine Flasche Sierra Springs. Es ist die gleiche Handtasche, die ich schon benutzt hatte, als Julie noch ein Baby war und ich Windeln, Milch und Tücher mit mir herumtragen musste. Heute finden sich darin Tücher, Einweghandschuhe, Ziploc-Beutel und Sierra Springs – das einzige Wasser, das er trinkt.
Ich reichte Monk die Flasche, er drehte den Deckel auf und nahm einen tiefen Schluck.
»Wen interessiert, dass Milner vor acht Monaten einen gewissen Bertrum Gruber verhaftet hat?«, fragte Stottlemeyer ungeduldig.
»Gruber ist der Zeuge, der den Golden-Gate-Würger identifiziert hat«, erklärte Monk.

»Auch bekannt als der Fußteufel«, ergänzte Disher.
»Danke«, meinte der Captain knapp.

»Gruber sagte, er habe sich am Morgen des Mordes im Gemeinschaftsgarten um seine Erdbeeren gekümmert«, sagte Monk. »Er behauptete, er habe Charlie Herrin mit dem Schuh des Opfers in den Händen aus dem Park kommen sehen. Gruber konnte sich sogar an einen Teil des Kennzeichens erinnern.«
»Noch so ein Glücksfall für Sie«, kommentierte der Captain Monks Ausführungen. »Sie bekommen von der Sorte eindeutig mehr als jeder andere.«
»Gruber hat gelogen«, fuhr Monk fort. »Er züchtet keine Erdbeeren. Es ist die falsche Jahreszeit, um sie anzupflanzen.«
Wieder die Erdbeeren. Er konnte das Thema einfach nicht auf sich beruhen lassen.
»Also hat er gelogen. Dann war Gruber wohl im Park, um wieder Drogen zu kaufen«, sagte Stottlemeyer. »Sie können wohl nicht erwarten, dass er das bei der Polizei gesteht. Wichtig ist nur, dass seine Information hilfreich war. Er hat das Richtige gemacht und seinen Beitrag dazu geleistet, einen Serienmörder festzunehmen.«
»Er hat uns belogen«, beharrte Monk.
»Okay, er hat uns belogen«, stimmte Stottlemeyer ihm zu. »Aber was hat das mit dem Mord an Officer Milner zu tun?«
»Alles«, erklärte Monk. »Weil Bertrum Gruber ihn umgebracht hat.«





 

21. Mr Monk zählt seine Schritte

 

Monks Erklärung verblüffte uns alle.

Stottlemeyer rieb sich seinen Schnauzbart und sah zu Disher, der zu mir schaute, woraufhin ich Stottlemeyer ansah. Ich weiß nicht, was dieses Ringelreihen aus Blicken bezwecken sollte, dennoch machten wir es gleich noch einmal.

»Wie kommen Sie denn auf die Idee, Bertrum Gruber könnte Milner erschossen haben?«, fragte Stottlemeyer schließlich.
»Das ist doch offensichtlich«, erwiderte Monk.
»Aber nur für Sie«, sagte der Captain.
»Es steht hier auf diesem Blatt.« Monk stand auf und gab es Stottlemeyer zurück, der die Auflistung überflog.
»Ich erkenne noch immer nichts«, sagte er dann und reichte es an Disher weiter.
»Ich auch nicht«, erklärte der Lieutenant und drückte mir das Blatt in die Hand, als könnte ich damit irgendetwas anfangen. Dabei war das für mich alles nichtssagendes Polizeikauderwelsch.
»Officer Milner nahm Bertrum Gruber vor acht Monaten wegen des Erwerbs von Drogen in dem Park fest, in dem Charlie Herrin letzte Woche eine Frau ermordete«, erklärte Monk.
»Ja, davon haben Sie bereits gesprochen«, sagte Stottlemeyer.
»Es steht auf dieser Übersicht seiner Verhaftungen.«
»Ich weiß«, gab der Captain zurück. »Ich kann lesen.«
»Da haben Sie's«, sagte Monk.
»Da habe ich's?«
»Stört Sie dieser Zufall denn nicht?«
»Welcher Zufall?«, wollte Stottlemeyer wissen.
»Dass jeder der drei sich zu irgendeinem Zeitpunkt im Park aufgehalten hat.«
»Potrero Hill war Officer Milners Bezirk«, entgegnete der Captain. »Bertrum Gruber lebt in Potrero Hill, und Charlie Herrin ermordet eine Frau in einem Park in der Gegend, in der Milner arbeitete und Gruber seine Drogen beschafft. Ich sehe nur einen logischen Zusammenhang, wieso das Leben des einen das der anderen berührte. Aber ich sehe kein Motiv für Gruber, Milner umzubringen.«
»Ich auch nicht«, pflichtete Disher ihm bei. »Ich bin der gleichen Meinung wie der Captain. Captain Stottlemeyer meine ich, nicht Sie.«
Ich teilte zwar die Meinung der beiden, andererseits wusste ich genau, dass Monk sich nie irrte. Meiner Ansicht nach hätten sie Gruber erst mal verhaften sollen und sich später Gedanken darüber machen können, wie Monk darauf gekommen war. Monks Gedankengängen zu folgen, bereitete mir gewaltige Kopfschmerzen. Ich glaube, wenn das eigene Gehirn nicht so verdrahtet ist wie das von Monk – und welches Gehirn ist das schon? –, dann jagen die Neuronen alle in die falsche Richtung, sobald man so wie er zu denken versucht. Es kann für die eigene geistige Verfassung extrem gefährlich sein.
»Milner war einer der Polizisten, die den Fundort der Leiche im Park sicherten«, sagte Monk. »Zwei Tage später kam Bertrum Gruber her und erzählte uns, er habe Charlie Herrin am Morgen des Mordes im Park gesehen. Dafür bekam er die 250.000 Dollar, die der Bürgermeister ausgesetzt hatte.«
»Wollen Sie sagen, Charlie Herrin hat diese Frauen gar nicht erwürgt?«, fragte Stottlemeyer.
»Oh doch, das hat er. Er ist der Täter.«
»Ich bin so durcheinander«, meinte Disher und setzte sich hin.
»Und wieso hat Gruber dann gelogen?«, wollte der Captain wissen.
»Es geht um seine Aussage, er sei am Morgen im Park gewesen«, sagte Monk. »Er war nicht da, und er hatte auch nichts gesehen. Er hat gelogen.«
»Und woher soll Gruber dann die Angaben über Charlie Herrin bekommen haben?«, warf ich ein, weil meine Kopfschmerzen mich wahnsinnig machten und ich endlich die Lösung hören wollte.
»Von Officer Milner.«
Stottlemeyer, Disher und ich sahen uns abermals der Reihe nach an, aber mein Kopf schmerzte davon nur noch mehr. Ich begann in meiner Handtasche nach einer Tablette zu suchen.
»Woher wusste Officer Milner das?«, fragte Disher.
»Er wusste von dem Schuh, weil er am Tatort anwesend war«, sagte Monk. »Wie er den Rest herausgefunden hat, weiß ich nicht.«
»Angenommen, Sie hätten recht – und das ist wirklich nur angenommen –, warum hat Milner den Würger nicht selbst festgenommen?«, wollte Stottlemeyer wissen. »Diese Verhaftung hätte seiner Karriere einen unglaublichen Schub beschert.«
»Aber er hätte von der Belohnung keinen einzigen Penny gesehen«, wandte Monk ein. »Als Angestellter der Stadt hatte er keinen Anspruch auf das Geld. Sie haben es selbst gesagt, Captain: Er hatte nicht viel Geld. Die Belohnung hätte ihm bei Weitem mehr gebracht als die Verhaftung und eine mögliche Beförderung.«
»Also hat er Gruber vorgeschoben, ihm die Information gegeben und mit ihm verabredet, das Geld zu teilen«, überlegte Stottlemeyer. »Aber dann wurde Gruber habgierig und wollte alles für sich behalten.«
»Richtig«, sagte Monk. »Genau so ist es abgelaufen.«
»Woher wissen Sie das?«, fragte Disher.
»Die Zeitschriften und Prospekte in Milners Streifenwagen. Er interessierte sich für Häuser, Autos und Urlaube, die er sich unmöglich leisten konnte.«
»Das ist alles?« Stottlemeyer sah ihn an. »Darauf bauen Sie Ihre gesamte Theorie auf?«
»So ziemlich«, gab Monk zu. »Und auf der Sache mit den Erdbeeren.«
»Welche Sache mit den Erdbeeren?«, fragte er.
»Das wollen Sie lieber nicht wissen«, sagte ich und schluckte zwei Kopfschmerztabletten.
»Und Gruber gab für seine Mutter ein falsches Geburtsdatum an«, fügte Monk an.
»Wie?«, gab Stottlemeyer zurück.
»Gruber behauptete, er konnte sich den Rest von Herrins Kennzeichen merken, weil es zum Geburtsdatum seiner Mutter gepasst hat – Mai 1967. Wenn das stimmen sollte, musste sie ihn zur Welt gebracht haben, als sie zehn Jahre alt war. Das halte ich für sehr unwahrscheinlich.«
»Und wenn sie ihn adoptiert hat?«, überlegte Disher.
Stottlemeyer sah zu mir. »Sind das Kopfschmerztabletten?«
Ich nickte.
»Das ändert aber nichts daran, dass seine Mutter erst vierzig sein kann, während er bereits dreißig ist.«
»Und wenn sie ihn mit zwanzig adoptiert hat, als er schon zehn war?«, legte Disher nach.
»Werfen Sie mal bitte das Fläschchen rüber«, sagte Stottlemeyer zu mir.
»Es passt nicht zusammen«, beharrte Monk.
»Da bin ich mir nicht so sicher«, meinte Disher. »Hat mal jemand einen Taschenrechner?«
Stottlemeyer nahm zwei Tabletten in den Mund und schluckte sie mit Kaffee hinunter, dann warf er mir das Fläschchen zu.
»Okay, Monk, ich sage Ihnen was«, wandte sich der Captain an ihn. »Sie haben absolut nichts, was Bertrum Gruber mit dem Mord an Officer Milner in Verbindung bringt.«
»Wie können Sie so was sagen, nachdem ich alles dargelegt habe?«
»Weil nichts davon einen Sinn ergibt.«
»Es könnte gar nicht mehr Sinn ergeben, als es der Fall ist.«
»Es kann sein, dass wir hier Zeuge eines historischen Augenblicks werden«, sagte Stottlemeyer. »Das hier könnte das erste Mal sein, dass Sie bei der Aufklärung eines Mordes falsch liegen.«
»Ich liege nicht falsch.«
»Hey, mich müssen Sie nicht überzeugen«, sagte der Captain. »Ich stelle nicht länger Ihre Schecks aus. Sie sind Captain in dieser Abteilung. Wenn Sie glauben, dass Sie da an etwas dran sind, dann beweisen Sie's.«
»Ich will nicht Ihren Ermittlungen in die Quere kommen«, erwiderte Monk.
»Glauben Sie mir, das wird nicht passieren.«
»Ganz bestimmt nicht?«
»Monk, ich garantiere es Ihnen. Bertrum Gruber ist ganz allein Ihre Theorie«, sagte Stottlemeyer. »Sie haben meinen Segen, sich damit zu beschäftigen.«
»Okay.« Monk ging zur Tür. »Das werde ich tun.«
 
 

Monk begab sich in den Verhörraum, der als sein Büro herhielt. Ich folgte ihm und schloss hinter uns die Tür. Er ging vor seinem Schreibtisch auf und ab.

»Können Sie so etwas fassen?«, meinte Monk.

»Es ist schockierend«, erwiderte ich.
»Ich hätte es nicht deutlicher machen können, wenn Bertrum Gruber neben mir gestanden und ein Geständnis abgelegt hätte.«
Ich sagte nichts, und Monk ging weiter im Raum hin und her.
»Die Fakten sind unwiderlegbar, und die Schlussfolgerung ist logisch und zwangsläufig.«
Ich schwieg weiter.
»Wie kann jemand dieser Erklärung folgen und nicht davon überzeugt sein, dass ich recht habe?«

Plötzlich blieb er stehen und sah mich an. »Sie sind doch überzeugt, oder?«
Ich hatte gehofft, er würde mir diese Frage nicht stellen. »Um ehrlich zu sein, Mr Monk … nein.«

»Wie ist das möglich? Welchen Teil haben Sie nicht verstanden?«
»Den Teil, nachdem Sie erklärten, Bertrum Gruber habe Officer Milner ermordet.«
»Okay«, sagte er. »Dann gehe ich es für Sie noch mal durch.«
Ich hob abwehrend die Hände. »Bitte nicht. Die Kopfschmerztabletten beginnen gerade erst zu wirken, und ich habe Angst, mein Kopf könnte explodieren.«
Monk nickte, ging weiter auf und ab und begann zu zählen.
»Was zählen Sie da?«
»Die Anzahl der Schritte, die ich mache.«
»Wieso?«
»Damit ich auf eine gerade Schrittzahl ende, wenn ich bereit bin aufzuhören«, sagte er.
»Warum nehmen Sie sich nicht einfach eine bestimmte Schrittzahl vor, und wenn Sie sie erreicht haben, hören Sie auf?«
»Das würde bedeuten, dass ich weiß, wann ich aufhören will.«
»Das wissen Sie nicht?«
»Ich denke nach«, erklärte er. »Ich höre auf zu gehen, wenn ich zu Ende gedacht habe, und das mache ich bei einer geraden Zahl.«
»Das heißt, Sie müssen unter Umständen noch gehen, nachdem Sie bereits mit dem Nachdenken aufgehört haben.«
»Üblicherweise kann ich es so einrichten, dass beides zusammenfällt. Entweder ich gehe etwas langsamer oder ich denke schneller nach.«
»Alles klar«, sagte ich und redete mir ein, dass zwei Kopfschmerztabletten genügten, damit ich nicht noch mehr schluckte. »Wie können Sie mitzählen und gleichzeitig mit mir reden?«
»Ich zähle im Geist mit«, erwiderte er.
»Während Sie reden?«
»Natürlich. Können Sie das denn nicht?«
»Nein«, erwiderte ich. Eigentlich konnte ich in diesem Moment so gut wie gar nicht denken. Ich hatte das Gefühl, mein Hirn würde jede Sekunde platzen.
»Das erklärt, warum Sie meiner simplen Erklärung für den Mord an Officer Milner nicht folgen konnten.«
»Simpel?«, kreischte ich. Ja, wirklich, ich kreischte. Ich bin nicht stolz darauf.
»Ja, simpel«, wiederholte er.
»Woher wusste Officer Milner, dass Charles Herrin der Golden-Gate-Würger war?«
»Das weiß ich nicht«, antwortete er.
»Welchen Beweis haben Sie dafür, dass sich Milner und Gruber in den letzten acht Monaten wieder begegnet sind?«
»Gruber hätte sonst nicht das wissen können, was er wusste.«
»Das ist kein Beweis«, hielt ich dagegen. »Das ist eine Vermutung. Wie wollen Sie belegen, dass Milner die Morde aufgeklärt und Gruber eingeweiht hatte?«
»Das ist ein winziges Detail.«
»Nehmen Sie es mir nicht übel, Mr Monk, aber ich halte das für ein sehr wichtiges Detail. Wie wollen Sie ohne dieses Detail Grubers Motiv für den Mord an Milner belegen?«
»Was glauben Sie, warum ich hier auf und ab gehe?«
»Es gibt nur zwei Leute, die Ihnen sagen könnten, was Sie wissen müssen: Milner und Gruber«, sagte ich. »Milner ist tot, und Gruber wird den Mund nicht aufmachen. Wo wollen Sie also den Beweis herbekommen?«
Monk ging weiter hin und her. Auf einmal sagte er: »Ich brauche ein Foto von Officer Milner. Können Sie mir das beschaffen?«
»Vermutlich ja. Wofür?«
Monk ging noch einmal hin und her. »Achtundzwanzig.«
»Haben Sie zu Ende gedacht?«
»Ja«, sagte Monk lächelnd. »Jetzt ist Zeit zum Handeln.«





 

22. Mr Monk geht ins Gefängnis

 

Der Besuch in einem Gefängnis ist der Abfertigung am Flughafen ziemlich ähnlich. Zunächst muss man durch einen Metalldetektor gehen, aber auch wenn man dort keinen Alarm auslöst, wird man anschließend von einem Wachmann nach Waffen abgesucht und abgetastet.

Es sei denn, man ist Adrian Monk.

Die Wachen im County-Gefängnis kannten ihn und wussten von seiner erheblichen Abneigung gegen Körperkontakte. Also gestatteten sie ihm etwas höchst Ungewöhnliches: Er durfte sich selbst abtasten.
Ja, Sie haben richtig gelesen. Er tastete sich vor den Wachen selbst ab. Das musste man mit eigenen Augen gesehen haben, sonst glaubte man es nicht.
Er verdrehte seinen Körper mal in diese, mal in jene Richtung, schlug sich auf seinen Körper, als würde er von Feuerameisen überrannt, während die Wachen das Schauspiel mit versteinerter Miene verfolgten.
Aber eines musste man Monk lassen: Er war gründlich.
»Oh-oh«, machte er, als er seine Jackentasche abtastete. Er schob die Hand hinein, als könne dort eine Mausefalle lauern, von der er nichts wusste, dann zog er ein einzelnes, glänzendes 25-Cent-Stück hervor. »Was habe ich mir nur dabei gedacht, so etwas in ein Gefängnis mitzubringen?«
»Was soll denn schon ein Quarter anrichten?«, fragte ich ihn.
Monk schüttelte den Kopf und sah die Wachen an. »Sie ist neu hier.« Dann schaute er wieder zu mir. »Diesen Quarter könnte man zu einer winzigen, aber todbringenden Pfeilspitze feilen.«
»Ich habe davon gehört, dass Gefangene Klingen feilen, aber von Pfeilspitzen habe ich noch nie was mitbekommen.«
»Es ist der ständigen Aufmerksamkeit dieser umsichtigen Wachleute zu verdanken, dass es bislang noch nicht dazu gekommen ist.« Monk legte den Quarter in das Schälchen, in dem sich seine Brieftasche und andere persönliche Dinge befanden.
Einer der großen Wachleute baute sich vor mir auf.
»Darf ich mich auch selbst abtasten?«, fragte ich.
Der Typ schüttelte den Kopf.
»Aber Mr Monk darf das doch auch.«
»Er ist auch ein Sonderfall«, sagte der Wachmann.
Dagegen war allerdings nichts einzuwenden, also ließ ich es über mich ergehen.
Wir wurden in einen fensterlosen Raum mit grauen Wänden geführt, in dem ein Metalltisch mit vier Stühlen stand, die alle am Boden festgeschraubt waren.
»Mir gefällt, was sie aus dem Zimmer gemacht haben«, sagte Monk.
Es war kein Sarkasmus, es gefiel ihm tatsächlich. Der Tisch stand in der Mitte des Raums, die vier Stühle waren so angeordnet, dass alles zusammen ein perfekt symmetrisches Ensemble ergab.
Monk ging ein paar Mal um den Tisch herum, um ihn zu bewundern und mit den Fingerspitzen flüchtig jede der vier Ecken zu berühren.
»Wunderschön«, sagte er. »Wie eine Skulptur. Ich möchte wissen, ob man mir so etwas auch nach Hause liefern würde?«
»Sie wollen Ihr Zuhause wie ein Gefängnis einrichten?«
»Erinnern Sie mich daran, dass ich nach dem Künstler frage, bevor wir gehen«, meinte er zu mir.
Die Tür wurde geöffnet, und die Wachen kamen mit dem in Ketten gelegten Charlie Herrin herein, der einen leuchtend orangefarbenen Overall trug. Sie brachten ihn zu einem der Stühle, und nachdem er sich gesetzt hatte, machten sie seine Ketten am Boden fest.
»Ist das wirklich nötig?«, fragte Monk.
»Er hat mit bloßen Händen drei Frauen ermordet«, betonte ich.
»Klopfen Sie an die Tür, wenn Sie etwas brauchen«, erklärte einer der Wachleute. »Wir warten draußen.«
Die zwei verließen den Raum und schlossen die Tür hinter sich. Wir setzten uns gegenüber von Herrin hin, der mich ansah, als sei ich ein Eis am Stiel.
»Hi«, sagte Monk. »Ich bin der, den Sie neulich als Geisel genommen haben. Kann sein, dass Sie sich nicht an mich erinnern, weil ich mit dem Rücken zu Ihnen stand und Sie mir Ihre Waffe an den Kopf hielten.«
»Ich erinnere mich an Sie«, erwiderte Herrin und sah mich aufmerksam an. »Aber wer ist sie?«
»Sagen Sie ihm nicht meinen Namen«, warnte ich Monk. »Ich will nicht, dass dieses Monster irgendwas über mich weiß.«
Ich war ganz bestimmt nicht auf Briefe, E-Mails oder R-Gespräche von Herrin und seinen Kumpels hier im Gefängnis erpicht.
»Sie ist jemand, den ich kenne. Sie begleitet mich dorthin, wohin ich gehe«, antwortete Monk. »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.«
»Sie können mich fragen, was Sie wollen«, erwiderte Herrin. »Aber ich antworte nicht, solange Sie nicht vorab was springen lassen.«
»Was denn zum Beispiel?«, fragte Monk.
Herrin lächelte mich an. »Geben Sie mir Ihren linken Schuh.«
»In Ihren Träumen vielleicht«, gab ich zurück.
»Das ist ja mein Problem. Ich habe nur noch meine Träume. Man hat mir meine ganze Sammlung weggenommen, und ich habe Bedürfnisse, die hier drinnen nicht erfüllt werden können.«
»Das ist ja der Sinn der Sache«, sagte ich.
Herrin zuckte mit den Schultern. »Kein Schuh, keine Antworten.«
Monk warf mir einen flehenden Blick zu. »Geben Sie ihm Ihren Schuh.«
»Nein«, widersprach ich.
»Es ist doch ein alter Schuh.«
»Ist mir egal.«
»Er ist schief getreten und schmutzig«, beharrte Monk.
»Darum geht es nicht«, machte ich ihm klar. »Sie wissen, warum er den Schuh haben will. Sie wissen, was er für ihn darstellt. Wollen Sie wirklich seine kranke Fantasie auch noch unterstützen?«
»Wollen Sie, dass ein Mörder ungestraft davonkommt?«
Monk musste es ja unbedingt so formulieren, dass ich nichts dagegen sagen konnte. Ich griff nach unten, zog meinen Schuh aus und legte ihn auf den Tisch.
»Zufrieden?«, fragte ich.
Herrin nahm den Schuh in seine Hände, als handelte es sich um etwas Zerbrechliches, dann hielt er ihn an die Nase und atmete tief ein. Seine Augen waren vor Verzückung geschlossen.
Monk verzog angewidert das Gesicht, und mir erging es nicht anders.
»Mein Gott«, flüsterte Monk. »Sie sind ja so krank, so unglaublich krank.«
»Es könnte eine Weile dauern, bis ich einem Schuh wieder so nah sein werde«, entgegnete er. »Ich möchte es genießen.«
»Nun machen Sie schon und stellen Sie Ihre Fragen«, forderte ich Monk auf. »Ich will hier raus.«
»Ich auch«, sagte Monk. »Geben Sie ihm Ihren anderen Schuh.«
»Was?«
»Geben Sie ihm Ihren anderen Schuh.«
»Ich will ihren anderen Schuh gar nicht«, warf Herrin ein.
»Geben Sie ihm trotzdem den Schuh«, drängte Monk.
»Das werde ich nicht machen.«
»Sie kann ihn behalten«, sagte Herrin.
»Sie tragen nur einen Schuh«, erklärte Monk mir. »Seien Sie vernünftig. Sie können nicht nur mit einem Schuh hier rausgehen.«
»Doch, das kann ich.«
»Nein, das können Sie nicht.«
»Ich gebe ihm nicht den anderen Schuh«, beharrte ich.
»Was wollen Sie mit einem einzelnen Schuh?«, fragte Monk.
»Egal, Hauptsache, ich habe ihn, und er hat ihn nicht.«
»Ich will ihn gar nicht«, wiederholte Herrin.
»Dieser Schuh wird Sie immer nur daran erinnern, dass Sie ihm den anderen Schuh gegeben haben«, sagte Monk. »Wollen Sie wirklich daran erinnert werden?«
Ich sah zu Herrin, der an meinem Schuh schnüffelte und ihn liebevoll streichelte. Nein, daran wollte ich nun wirklich nicht erinnert werden.
»Schön.« Ich zog den rechten Schuh auch aus und knallte ihn auf den Tisch. »Viel Spaß damit, Sie Freak.«
»Was soll ich denn mit einem rechten Schuh?« Herrin schob ihn zu mir zurück. »Der kann es mit einem linken Schuh nicht aufnehmen.«
»Nehmen Sie ihn.« Monk benutzte die äußerste Ecke seines Zeigefingers, um den Schuh über den Tisch zu schieben.
»Nein.« Herrin schob ihn weg.
»Doch.« Monk schob ihn wieder zurück.
»Nein.« Herrin schob ihn abermals fort.
»Entweder Sie nehmen den rechten Schuh oder ich nehme Ihnen den linken wieder ab«, drohte Monk.
»Das werden Sie nicht machen!«
»Oh doch, das werde ich.«
»Dann werde ich Ihre Fragen nicht beantworten«, sagte Herrin.
»Schuhe existieren immer paarweise!« Monk schlug mit der Faust auf den Tisch und sprang auf. Er sah Herrin so zornig an, wie ich es bei ihm noch nie erlebt hatte. »Das ist die natürliche Ordnung des Universums! Es ist schon schlimm genug, dass Sie drei Frauen ermordet haben, da werden Sie nicht auch noch die natürliche Ordnung des Universums aus dem Lot bringen. Haben Sie mich verstanden?«
Herrin schluckte, drückte meinen linken Schuh an seine Brust und zog den rechten zu sich heran.
»Schon besser.« Monk nahm wieder Platz und atmete tief durch. Er ließ seinen Kopf einen Moment lang kreisen, rückte den Kragen zurecht und zog ein Foto aus der Jackentasche. »Haben Sie diesen Mann schon mal gesehen?«
Es war das Foto, das Officer Milner zeigte.
Charlie Herrin warf einen kurzen Blick darauf und nickte. »Ja, den kenne ich.«
Monk hatte recht! Es gab eine Verbindung zwischen Milner, Gruber und Herrin.
»Wissen Sie auch, wer das ist?«
»Der Cop, der mich angehalten hat«, antwortete Herrin. »Es war das zweite Mal, dass ich dachte, ich würde auffliegen, aber ich hatte eine Glückssträhne.«
»Was meinen Sie damit?«
»Am Samstag fuhr ich nach Hause. Es war neblig, und ich hätte auf die Straße aufpassen müssen, aber ich war durch den Schuh völlig abgelenkt. Ich musste ihn immer wieder berühren, ihn ansehen, an ihm riechen«, erklärte er und machte genau das alles mit meinem Schuh. »Wer kann mir das verübeln? Ich bin schließlich auch nur ein Mensch.«
»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte ich angeekelt.
»Ich achtete einen Moment lang nicht auf die Straße und übersah eine rote Ampel«, fuhr Herrin fort. »Mich erwischte dieser Hispano, der bei Grün in die Kreuzung fuhr. Es war nur ein kaputtes Rücklicht, aber das hätte mein Ende sein können, wenn er die Polizei gerufen hätte. Zum Glück war er ein illegaler Einwanderer. Sprach kaum ein Wort Englisch. Er wollte sich keinen Ärger einhandeln, so wie ich auch. Wir fuhren beide weiter, als sei nichts geschehen.«
»Und welche Rolle spielte dabei Officer Milner?«
»Am Sonntag fuhr ich zur Arbeit, als er mich anhielt. Ich hatte diesen fantastischen Schuh auf meinem Schoß liegen. Ich warf ihn noch schnell auf den Rücksitz, aber ich wusste, ich war aufgeflogen. Das war das Ende. Er kam zu mir und beugte sich neben der Fahrertür vor, dann fragte er mich, ob mir klar sei, wie schnell ich gefahren sei. Ich sagte, ich hätte keine Ahnung. Er sagte, ich sei mit fünfunddreißig Stundenkilometer durch eine Dreißiger-Zone gefahren, und er müsse mir einen Strafzettel ausstellen. Er nahm meinen Führerschein, setzte sich in seinen Wagen und starrte mich einfach nur endlos lange an.«
Ich konnte mir vorstellen, was Milner durch den Kopf gegangen war, als er in seinem Wagen saß und begriff, was ihm das Schicksal da in die Hände gespielt hatte.
In dem Moment, als er den linken Schuh auf dem Rücksitz des Wagens sah, wusste er, dass er den Golden-Gate-Würger wegen einer simplen Geschwindigkeitsübertretung erwischt hatte. Aber viel schwerer wog die Frage, was er nun machen sollte.
Milner wusste, es war seine Pflicht, den Mann festzunehmen. Er würde Karriere machen, und er würde als Held gefeiert werden. Für den Rest seines Lebens würde er der Mann sein, der als mutiger junger Cop den Golden-Gate-Würger geschnappt hatte.
Was hielt ihn also noch davon ab, dem Mann Handschellen anzulegen?
Die Belohnung in Höhe von 250.000 Dollar. Dieses Geld sollte er eigentlich bekommen, aber man würde es ihm nicht geben. Stattdessen würde der Bürgermeister das Geld behalten und ihn mit einem Händedruck und einem Fototermin abspeisen.
Der Bürgermeister war bereit, das Geld irgendeinem Dahergelaufenen in den Rachen zu werfen, wenn der etwas über den Würger wusste. Aber ein Cop sollte die Summe nicht bekommen, obwohl der jeden Tag sein Leben aufs Spiel setzte und Überstunden machte, um seine Familie durchzubringen.
War das etwa gerecht?
Ich konnte durchaus nachfühlen, in welches moralische Dilemma Milner geraten war. Er hatte die Wahl zwischen Ruhm und Geld, beides sehr verlockende Möglichkeiten.
Während Charlie Herrin in seinem Wagen saß und Blut und Wasser schwitzte, überlegte Officer Milner im Streifenwagen dahinter, wie er sich entscheiden sollte. Eines war klar: So oder so würde sich sein Leben grundlegend verändern.
Dann aber siegte die Habgier über das Pflichtgefühl.
Oder um es nicht ganz so drastisch zu formulieren: Officer Milner konnte nicht der Versuchung widerstehen, seiner Familie jetzt ein besseres Leben zu ermöglichen. Eine Verhaftung dagegen hätte seine Situation nur geringfügig verbessert.
»Ich war mir sicher, dass er auf Verstärkung wartete«, sagte Herrin. »Aber dann stieg er aus, gab mir meinen Führerschein zurück und beließ es bei einer mündlichen Verwarnung. Können Sie sich so was vorstellen? Er hatte den Schuh gar nicht gesehen. Er wusste nicht, wer ich war.«
»Doch«, entgegnete Monk. »Das wusste er sehr wohl.«
»Warum hat er mich dann nicht verhaftet?«
»Es sprachen zweihundertfünfzigtausend Gründe gegen eine Verhaftung«, sagte Monk.





 

23. Mr Monk fühlt sich unwohl

 

Die Wachen ließen nicht zu, dass Herrin meine Schuhe mit in seine Zelle nahm. Aber ich wollte sie keinesfalls wieder anziehen, so viel war sicher. Ich wollte sie ja nicht einmal anfassen. Ich sagte den Wachleuten, sie sollten sie in den Müll werfen. Auf Strümpfen verließ ich das Gefängnis und ging zurück zu meinem Wagen.

Monk und ich desinfizierten unsere Hände mit Hilfe seiner Tücher, aber uns war klar, dass viel mehr nötig war, damit wir das Gefühl bekamen, wieder sauber zu sein.

Auf dem Weg zum Revier hielten wir an einem Schuhladen an, wo ich für zwanzig Dollar ein Paar Joggingschuhe kaufte, damit ich für den Rest des Tages etwas an den Füßen hatte. Mit Blick darauf, wie miserabel sie verarbeitet waren, hatte ich allerdings meine Zweifel, ob sie überhaupt so lange halten würden.
Dann begaben wir uns direkt zu Stottlemeyers Büro und ließen ihn und Disher wissen, was wir von Charlie Herrin erfahren hatten.
Stottlemeyer hörte geduldig zu, und als Monk geendet hatte, bat er Disher, ihm Milners persönliche Dinge zu bringen.
Disher verließ das Büro, um zur Asservatenkammer zu gehen.
»Wissen Sie, was ich nicht verstehe?«, fragte Stottlemeyer.
»Was?«, gab Monk zurück.
»Alles. Wie kann es sein, dass ich mir die gleichen Beweise ansehe wie Sie und nichts erkenne, während Sie hinsehen, den Mörder identifizieren und mir auch noch erzählen, was er zum Frühstück hatte?«
»Es ist eine Gabe und ein Fluch«, sagte Monk.
»Danke.«
»Ich rede von mir. Ich sehe zu viel. Sie können nach draußen gehen und den Tag genießen. Ich dagegen sehe alles, was nicht zusammenpasst, und ich kann es einfach nicht ignorieren.«
»Es macht Sie zu einem fantastischen Detektiv, Monk.«
»Aber mir entgehen viele schöne Tage.«
Disher kehrte mit einer Schachtel voller Plastikbeutel zurück, in denen sich alles befand, was Milner zum Zeitpunkt seiner Ermordung bei sich gehabt hatte.
Stottlemeyer durchwühlte den Karton, bis er den Beutel gefunden hatte, in dem sich der Block mit den Strafzetteln befand. Er öffnete den Beutel, zog den Block heraus und begann zu blättern.
»Hier ist es«, sagte Stottlemeyer, als er fündig geworden war. »Er hat den Strafzettel nicht komplett ausgefüllt, und er hat ihn auch nicht weitergeleitet, als er zurück aufs Revier kam. Alle Informationen sind hier notiert. Datum und Uhrzeit, Wagenmarke, Typ, Kennzeichen, Beschreibung des Fahrzeugs. Sogar Herrins Adresse.«
Er gab den Block an Monk, der nur einen flüchtigen Blick auf den Strafzettel warf.
»Aber wir haben noch immer nichts, was Gruber mit dem Mord an Milner in Zusammenhang bringt«, stellte Disher fest. »Das hier beweist nur, dass Officer Milner dem Fußteufel begegnet war.«
»Wer ist der Fußteufel?«, wunderte sich Stottlemeyer.
»Charles Herrin«, erklärte Disher.
»Er ist der Golden-Gate-Würger«, erwiderte der Captain. »Nicht der Fußteufel.«
»Für mich schon, Sir. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er so in die Annalen des Verbrechens eingehen wird.«

»Die Annalen des Verbrechens?«, wiederholte Stottlemeyer.
»Die, die jeder liest«, antwortete Disher hastig.

»Nennen Sie mir wenigstens einen Titel, der sich den Annalen des Verbrechens widmet!«

»Ähm …«, stammelte Disher. »Zum Beispiel Die Annalen des Verbrechens.«
»Habe ich noch nie gesehen«, konterte Stottlemeyer.
»Gibt es an jedem Zeitschriftenstand. Sie müssen allerdings gründlich suchen … sehr gründlich … weil das Heft so schwer zu finden ist. Steht meistens bei Dog Fancy oder beim Rubber Stamp Journal.«
»Ja, das werde ich mal machen.« Stottlemeyer konzentrierte sich wieder auf Monk. »In einem Punkt hat Randy recht: Sie haben noch nicht diese letzte Verbindung herstellen können. Damit fehlt der Beweis, dass Milner Gruber mit den Informationen über Herrin versorgt hat. Und solange haben Sie auch kein Motiv für den Mord.«

»Ganz im Gegenteil, Captain«, sagte Monk und hielt den Block mit den Strafzetteln hoch. »Der Beweis ist hier.«
 
 

Ich rief Bertrum Gruber an und sagte ihm, Monk müsse ihm noch ein paar Fragen stellen, damit er den Fall abschließen könne. Er war davon nicht angetan, änderte aber schnell seine Haltung, als ich ihn daran erinnerte, dass eine der Voraussetzungen für die Auszahlung der Belohnung die umfassende Zusammenarbeit mit der Polizei war. Wenn er dazu nicht bereit sei, riskiere er, dass alle bislang ausgezahlten Beträge sofort zurückgefordert würden. Es war schlicht gelogen, doch Gruber lud uns prompt zu einem Treffen am Jachthafen ein, weil er sich dort eine Jacht ansehen wollte, die ihn interessierte. Stottlemeyer, Monk und ich machten uns auf dem Weg zu ihm.

Ich komme nicht so oft in den Jachthafen, was eigentlich eine Schande ist, handelt es sich bei ihm doch um eines der malerischsten Fleckchen der Stadt. Die Häuser, die den Boulevard gegenüber von Marina Green – der kleinen Parkanlage, die sich um die Bootsstege herum erstreckt – säumen, sehen aus wie Geburtstagstorten mit buntem Zuckerguss in den leuchtendsten Farben. Der Hafen selbst wirkt wie ein dichter Wald aus leicht schwankenden, weißen Masten, hinter denen imposant die Golden Gate Bridge aufragt. Drachenflieger, Jogger, Radfahrer und Sonnenanbeter tummeln sich hier das ganze Jahr über und verleihen dem Park etwas ausgelassen Festliches. Diese Stimmung konnte mir nicht einmal durch die Tatsache verdorben werden, dass ich gleich Bertrum Gruber Wiedersehen würde.

Stottlemeyer, Monk und ich gingen die Laufplanke hinunter, die vom Park zu den Bootsstegen führte. Monk hielt sich dabei krampfhaft am Holzgeländer fest, als müsse er sich durch einen starken Sturm kämpfen. Dabei bewegte sich die Planke überhaupt nicht, sondern Monk selbst war derjenige, der im Takt mit den Bootsmasten schwankte.
»Ganz ruhig, Monk«, sagte Stottlemeyer. »Wir sind noch nicht mal auf einem der Boote.«
»Ich werde schon seekrank, wenn ich sie nur ansehe«, jammerte er.
»Dann sehen Sie sie nicht an«, empfahl ich ihm.
Wir gingen über den Steg, bis wir Gruber an einer zwölf Meter langen, weißen Jacht stehend ausmachten. Das Boot hatte ein aggressives Design, das es aussehen ließ, als sei es in voller Fahrt unterwegs, obwohl es an seinem Liegeplatz vertäut war.
Gruber trug eine weiße Kapitänsmütze mit goldenen Blättern auf dem schwarzen Schirm, ein blau-weiß gestreiftes Shirt, ein rotes Halstuch, eine Windjacke, eine weiße Hose und dazu braune Halbschuhe mit Quasten. Er sah albern aus und wäre auf einer Kostümparty weit besser aufgehoben gewesen.
»Ahoi, Kameraden. Ist dieses Baby nicht bezaubernd?«, rief Gruber. »Sie müssen erst mal das Innenleben sehen. Flachbildfernseher für Satellitenempfang, Granitverkleidungen, handgearbeitete Schränke und edelste Lederpolster. Es ist fantastisch. Kommen Sie doch an Bord.«
»Lieber nicht.« Bei Monk schien allein der Gedanke Übelkeit auszulösen. »Das ist Captain Stottlemeyer, er hat sich in die Untersuchung des Falls eingeschaltet.«
Gruber stieg vom Boot und kam zu uns auf den Steg. »Dann sind wir drei ja alle Captains.«
»Wirklich?«, fragte Stottlemeyer.

»Ich bin Captain Gruber, und das ist mein Boot.« Er streichelte den Rumpf, während er die Jacht bewundernd ansah. »Das ist meine Lady, ich nenne sie Lust Boat.«
»Was kostet denn der Spaß?«, wollte Stottlemeyer wissen.

»Bitte«, stöhnte Monk leise. »Können wir uns etwas beeilen?«
»Nicht ganz zweihundert Riesen«, sagte Gruber.
»Das ist ja der größte Teil der Belohnung«, warf ich ein.

»Ich rücke erst mal nur eine Anzahlung raus«, erwiderte Gruber. »Aber die Jungs wissen, dass ich den Rest auch aufbringen kann. NBC-Universal hat gerade eine Option ausgesprochen, mein Leben zu verfilmen.«
»Freut mich für Sie«, sagte Stottlemeyer.

Monk schwankte und schluckte mühsam. »Wir müssen ein paar Dinge überprüfen, deshalb möchte ich Sie bitten, noch einmal so kurz wie möglich zu schildern, was Sie beobachtet hatten.«
»Ich ging in den Garten, um nach meinen Erdbeeren zu sehen. Da kam dieser Typ aus dem Park gelaufen, der einen Schuh in der Hand hielt. Er stieg in einen Ford Taurus, der ein kaputtes Rücklicht und eine verbeulte Stoßstange hatte. Das Kennzeichen endete auf M-fünf-sechs-sieben.«

»Es gibt da nur ein Problem«, entgegnete Monk, musste dann aber kurz innehalten, weil er eine Hand auf seinen Bauch presste und tief durchatmete. »Charlie Herrin hatte den Unfall, bei dem das Rücklicht und die Stoßstange beschädigt wurden, erst, nachdem er vom Park abgefahren war.«
»Unmöglich.« Gruber schob die Hände in seine Jackentaschen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was ich gesehen habe.«

»Sie haben gar nichts gesehen«, erklärte Stottlemeyer. »Sie haben nur wiederholt, was Officer Milner Ihnen sagte, nachdem Sie sich mit seinem Plan einverstanden erklärt hatten, weil Sie einen Teil der Belohnung erhalten sollten. Nur sind Sie dann auf die Idee gekommen, Milner umzubringen und das gesamte Geld einzustreichen. Stimmt's, Bert?«
»Könnten wir oben auf der Straße weiterreden?«, fragte Monk. »Wo der Seegang nicht so stark ist?«
Der Bootssteg rührte sich keinen Millimeter, lediglich Monk schwankte unablässig hin und her.
»Während wir uns hier unterhalten, wird Ihr Apartment auf den Kopf gestellt, und Ihre Kleidung wird ins Labor gebracht, um sie auf Schmauchspuren zu untersuchen«, erklärte Stottlemeyer. »Vielleicht stoßen wir bei der Durchsuchung ja auch auf die Mordwaffe.«
»Bestimmt nicht«, gab Gruber zurück.
Es lief alles so schnell ab, dass ich nicht einmal sah, woher die Waffe gekommen war. In der einen Sekunde hatte Gruber einfach dagestanden, in der nächsten packte er Monk und drückte ihm den Lauf seiner Pistole an den Kopf. Die Waffe musste die ganze Zeit über in seiner Jackentasche gesteckt haben. Vielleicht hatte er sie ins Meer werfen wollen.
Stottlemeyer war fast genauso schnell und hielt seine Pistole auf Gruber gerichtet. Ich konnte nur noch tatenlos zusehen, was sich vor meinen Augen abspielte.
Das Ganze kam mir unwirklich vor, aber für Monk musste dieser Eindruck noch viel intensiver sein.
»Oh mein Gott«, rief Monk. »Nicht schon wieder.«
»Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte Gruber zu Stottlemeyer. »Sonst ist er ein toter Mann.«
»Mir geht es gar nicht gut«, keuchte Monk.
»Das war kein kluger Zug, Bert«, erwiderte der Captain.
»Wir beide begeben uns jetzt auf das Boot und verschwinden von hier«, rief Gruber. »Und wenn mir jemand folgt, dann werde ich ihn hier den Haien zum Fraß vorwerfen.«
»Keiner rührt sich«, sagte Monk, der aussah, als würde ihm jeden Augenblick schlecht. »Der Bootssteg schaukelt ja wie verrückt!«
»Wenn Sie Monk haben wollen«, gab Stottlemeyer zurück, »dann bitte, nur zu.«
Ich sah den Captain an. »Das ist doch nicht Ihr Ernst!«
»Was soll ich denn machen?« Er steckte die Waffe zurück in sein Schulterhalfter. »Er sitzt am längeren Hebel. Abgesehen davon könnte es für ihn die schlimmere Strafe sein, mit Monk auf einem Boot festzusitzen.«
Gruber ging rückwärts zum Boot und zog Monk mit sich. »Wir besteigen jetzt die Jacht.«
»Das kann ich nicht«, ächzte Monk.
»Wollen Sie lieber sterben?«, fuhr Gruber ihn an.
»Ja. Setzen Sie meinem Leiden ein Ende, bitte!«
Stottlemeyer hockte sich hin und begann, seinen Schnürsenkel neu zu binden. Ich konnte nicht fassen, wie gelassen er das alles hinnahm.
»Ruhe und bewegen Sie sich endlich«, verlangte Gruber.
»Reden Sie bitte nicht vom Bewegen«, entgegnete Monk. »Ich darf im Moment nicht mal übers Bewegen nachdenken.«
Gruber zerrte ihn weiter mit sich. »Sie klettern jetzt auf das verdammte Boot.«
»Kann mich bitte jemand erschießen?«, rief Monk.
»Ruhe«, wiederholte Gruber.
Plötzlich beugte Monk sich vor und übergab sich auf den Bootssteg. Überrascht und angewidert zugleich ließ Gruber seine Geisel einen Moment lang los. Im gleichen Augenblick zog Stottlemeyer eine kleine Pistole aus einem unter seinem Hosenbein verborgenen Halfter und schoss Gruber in die Schulter.
Die Wucht des Treffers warf ihn gegen das Boot, wodurch er seine Waffe fallen ließ. Dann sank er vor Schmerz wimmernd zu Boden und hielt sich die verletzte Schulter fest.
Er war nicht der Einzige, der wimmerte. Monk kauerte neben ihm auf dem Steg und war über das Wasser gebeugt, während er weiter würgte.
Ich ging zu ihm und strich ihm über den Rücken, bis er sich wieder gefangen hatte. Er fühlte sich wirklich elend.
Stottlemeyer griff sich Grubers Waffe und forderte über sein Handy Verstärkung und einen Krankenwagen, was aber gar nicht mehr nötig gewesen wäre. Der Schuss hatte die Leute im Park aufschrecken lassen, und in einiger Entfernung waren bereits Sirenen zu hören.
»Es ist vorüber, Mr Monk«, sagte ich.
»Ich weiß«, röchelte er. »Mein Testament finden Sie in der obersten Schublade in meinem Nachttisch.«
»Es wird alles wieder gut.«
»Sie müssen mich nicht aufmuntern«, gab er zurück. »Sehen Sie nicht, dass ich mich im Todeskampf befinde?«
»Sie waren toll, Mr Monk«, lobte Stottlemeyer ihn, ohne Gruber aus den Augen zu lassen. »Ich wusste, Sie würden für freie Schussbahn sorgen. Ich hatte nur darauf gewartet.«
»Ich wünschte, Wyatt wäre hier gewesen«, jammerte Monk. »Er hätte mich wenigstens erschossen.«





 

24. Mr Monk lernt eine Lektion fürs Leben

 

Monk wollte von den Sanitätern nicht behandelt werden, er wollte sich nicht bewegen und nicht angefasst werden, da er fürchtete, er müsse sich gleich wieder übergeben. Stattdessen schlug er vor, den Gerichtsmediziner herzubestellen, der auf dem Parkplatz warten sollte, bis es mit ihm zu Ende ging.

»Das wird nicht allzu lange dauern«, sagte er.

Selbst für Monk war das nun wirklich übertrieben. Er benahm sich wie ein Baby. Wenn es Julie auch nur ein bisschen schwindlig wird, muss sie sich sofort übergeben, und dann fühlt sie sich gleich wieder besser. Mir ist lieber stundenlang übel, als mich gleich zu übergeben, trotzdem ist es keine große Sache. Jeder erlebt das in seinem Leben, und es dürfte wohl kaum Monks erstes Mal gewesen sein.
»Mr Monk, finden Sie nicht, dass Sie überreagieren?«, fragte ich. »Haben Sie sich noch nie übergeben?«
Er sah mich jämmerlich an. »Wenn es so wäre, würden Sie jetzt an meinem Grab knien und mich das fragen.«
Mir war der Sinn seiner Aussage klar, auch wenn die Logik nicht ganz mithalten wollte.
Allen Protesten von Monk zum Trotz wies Stottlemeyer die Sanitäter an, ihn ins Krankenhaus zu bringen. Auf der Trage und während der Fahrt ins Krankenhaus setzte er dann wieder einige Male zum Würgen an.
Als wir in der Notaufnahme eintrafen, war er überzeugt, dass ihn nur noch Sekunden vom Tod trennten. Er bestand darauf, ein Formular für die Benachrichtigung der nächsten Angehörigen auszufüllen, solange er noch bei klarem Verstand war.
Die Ärzte legten eine Kochsalzinfusion an, um den Flüssigkeitsverlust auszugleichen, außerdem bekam er eine Spritze gegen seine Übelkeit. Der Arzt erklärte mir, Monk könne möglicherweise seekrank geworden sein, vielleicht auch in Verbindung mit einer Lebensmittelvergiftung, aber wahrscheinlicher war, dass er die Symptome durch eine Panikattacke selbst ausgelöst hatte. Er sagte, ich könne Monk nach Hause bringen, sobald er sich wieder beruhigt hätte.
Monk brauchte nicht lange, um wieder er selbst zu sein. Vielleicht lag es an den Medikamenten oder an der Tatsache, dass er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, auf jeden Fall war er nach nicht ganz einer Stunde in der Lage, sich aufzusetzen.
Auf der Trage sitzend sprach er über die Tortur, die jetzt zum Glück hinter ihm lag. »Ich war nur einmal dem Tod so nah gewesen, als man mich in einem Sarg lebendig begraben hatte.«
»Ja, daran erinnere ich mich«, sagte ich.
»Als ich im Sarg lag, sah ich Trudy. Es war, als sei sie bei mir, um mich auf die Reise zur anderen Seite vorzubereiten. Das hier war anders.«
»Sie lagen ja auch nicht im Sterben«, wandte ich ein. »Ihnen war nur speiübel.«
»Ich sah einen langen Tunnel und am Ende ein helles Licht«, fuhr er fort. »Vielleicht war das Gott.«
»Oder ein Zug«, gab ich zurück.
»Vermutlich war meine Zeit noch nicht gekommen.«
»Vermutlich haben Sie recht.«
»Ich habe heute eine wichtige Lektion gelernt«, erklärte er. »Bevor ich mich wieder hinaus auf See begebe, werde ich erst etwas gegen Seekrankheit einnehmen.«
»Sie waren zehn Meter vom Ufer entfernt, Mr Monk.«
»Ich hatte Wasser unter mir.«
»Der Bootssteg ist auf Pfählen errichtet, die im Boden der Bucht verankert sind«, sagte ich. »Sie waren also nicht auf dem Wasser unterwegs.«

»Unter mir befand sich der Pazifik«, beharrte er. »Es war Der Sturm auf einem Dock.«
Stottlemeyer kam ins Behandlungszimmer. »Wie geht es Ihnen, Monk?«

»Ich bin froh, dass ich noch lebe«, sagte er.
Das war gar nicht so verkehrt. Monk war sicher nicht in Gefahr gewesen, an Übelkeit zu sterben, aber eine Zeit lang bestand durchaus das Risiko, dass er eine Kugel abbekam.
»Es gibt da eine Menge Cops, die Ihnen gern die Hand schütteln würden«, fuhr Stottlemeyer fort. »Aber keine Angst, ich habe ihnen gesagt, sie sollen es nicht tun.«
»Danke.«
»Wie geht es Gruber?«, fragte ich.
»Gut genug, um eine lange Zeit hinter Gittern zu verbringen«, antwortete der Captain. »Die Ballistiker konnten die Kugel, die Officer Milner tötete, Grubers Waffe zuordnen.«
»Fall abgeschlossen«, kommentierte ich.
»Hat irgendjemand daran gezweifelt?«, fragte Monk in die Runde.
»Eine Sache würde mich ja noch interessieren«, sagte Stottlemeyer. »Wusste Milners Frau wirklich nicht, was er vorhatte, oder hat sie uns belogen?«
»Das ist doch unwichtig. Ihr Ehemann wurde getötet«, entgegnete ich. »Sie hat schon genug gelitten.«
»Aber angenommen, Monk hätte keine Eingebung gehabt«, überlegte Stottlemeyer. »Wenn sie die Wahrheit wusste und sie uns verschwieg, dann wäre Gruber ungestraft entkommen und buchstäblich in den Sonnenuntergang gesegelt.«
»Dann ist es ja gut, dass Monk den Fall gelöst hat«, meinte ich.

In diesem Moment bekamen wir Besuch von einem völlig unerwarteten Gast. Bürgermeister Smitrovich kam hereingestürmt und warf die Tür hinter sich ins Schloss. Die Adern an seiner Stirn traten so deutlich vor, dass ich an die Leute aus dem Film Scanners denken musste, die mit ihren Gedanken anderer Leute Köpfe platzen lassen konnten.
»Erzählen Sie mir bitte nicht, dass Sie auf den Mann geschossen haben, den ich im Fernsehen als großartigen Bürger präsentiert habe und an dem sich jeder in San Francisco ein Beispiel nehmen sollte!«, fauchte er Stottlemeyer an.

»Doch, das habe ich«, erwiderte der stolz.
»Den Mann, dem ich 250.000 Dollar aus Steuergeldern gegeben habe, um ihn für seinen Mut zu belohnen?«
»Genau den«, bestätigte der Captain.

»Welcher Teufel hat Sie geritten, so etwas zu tun?«
»Er hat einen Polizisten umgebracht. Und er hat Monk eine Waffe an den Kopf gehalten.«

Der Bürgermeister richtete seinen Zorn nun auf Monk. »Wie konnten Sie so etwas zulassen?«
»Wäre es Ihnen lieber gewesen, ich hätte den Fall nicht gelöst?«, gab Monk zurück.
»Sind Sie sich absolut sicher, dass er der Schuldige ist? Könnte es nicht sein, dass Sie einfach einen schrecklich dummen Fehler gemacht haben?«
»Nein«, widersprach Monk.
»Aber das kann doch gar nicht sein«, sagte der Bürgermeister entsetzt. »Wie konnte aus dem Mann, der einen Serienmörder überführen konnte, selbst ein Mörder werden? Das darf doch nicht wahr sein!«
»Das Schicksal ist schon eine witzige Sache«, sagte ich.
»Witzig? Sehen Sie mich etwa lachen?«, raunte Smitrovich.
»Aber mich sehen Sie lachen«, meinte Stottlemeyer. »Natürlich nur ein bisschen.«
»Das Foto, auf dem ich dem Polizistenmörder die Hand schüttele und ihm den Scheck überreiche, wird im ganzen Land in allen Nachrichten zu sehen sein, in alten Zeitungen, auf Websites und in Blogs.«
»Vielleicht sogar in aller Welt«, gab ich zu bedenken.
Smitrovich zeigte vorwurfsvoll auf Monk. »Sie! Sie wussten schon vor der Pressekonferenz, was da zwischen Gruber und Milner lief. Sie haben mich in die Falle laufen lassen.«
»Nein, das ist nicht wahr«, erwiderte Monk.
»Halten Sie mich nicht zum Narren. Sie haben von Anfang an alles ganz verschlagen manipuliert.« Der Bürgermeister sah zu Stottlemeyer. »Und Sie haben Hand in Hand mit der Gewerkschaft gearbeitet, um mich zu blamieren. Und ich habe es nicht bemerkt.«
Smitrovich war noch paranoider als Cindy Chow, und er war mindestens so geschickt darin, eine Verschwörungstheorie aus dem Ärmel zu schütteln. Ich konnte mich nicht entscheiden, was ich für die absurdere Theorie halten sollte: Cindys Überzeugung, Außerirdische und CIA würden gemeinsam Experimente zur Gedankenkontrolle durchführen, oder seine Idee, Monk sei ein politisches Genie, das ihn dazu gebracht habe, einem Mörder eine Belohnung in Höhe von einer viertel Million Dollar zu überreichen. Eines war klar: Sowohl der Bürgermeister als auch Chow mussten dauerhaft mit starken Medikamenten behandelt werden.
»Das werde ich nicht vergessen, Monk«, sagte Smitrovich und ließ keinen Zweifel daran, was seine Drohung zu bedeuten hatte.
»Die Wähler werden es bestimmt auch nicht vergessen«, hielt Stottlemeyer dagegen.
Der Bürgermeister warf jedem von uns einen finsteren Blick zu, dann stürmte er noch wütender aus dem Zimmer, als er hereingekommen war. Falls sein Kopf vor Wut explodieren sollte, hoffte ich, dass es noch hier im Krankenhaus geschah.
Monk seufzte. »Wissen Sie, was das wirklich Traurige ist?«
»Was denn?«, fragte Stottlemeyer.
»Dass ihm immer noch nicht klar ist, dass das Rednerpult seinen Untergang eingeleitet hat.«
 
 

Das Police Department beherrschte am Abend und am nächsten Morgen alle Schlagzeilen.

In den Nachrichten meldeten alle zuerst die Festnahme von Bertrum Gruber, dem Helden, der die Polizei zum Golden-Gate-Würger geführt und dann Officer Kent Milner erschossen hatte. Wie von Smitrovich befürchtet, wurden dabei immer wieder die Aufnahmen der Pressekonferenz gezeigt.

Außerdem wurde darüber berichtet, dass Vertreter von Polizei und Stadtverwaltung an einem geheim gehaltenen Ort weiter versuchten, im anhaltenden Arbeitskampf eine Einigung zu erzielen.
Die Titelseite der Mittwochsausgabe des San Francisco Chronicle wartete mit einem über zwei Spalten reichenden Foto auf, das Smitrovich und Gruber beim Händedruck zeigte, während dem Mörder der Scheck über 250.000 Dollar überreicht wurde. Diesmal jedoch las sich die Geschichte etwas anders. Dem Bürgermeister war es gelungen, die Fakten so zu verdrehen, dass er in einem viel besseren Licht dastand:
 

BÜRGERMEISTER HILFT DER POLIZEI

DEN COP-KILLER ZU FASSEN

 

Als Barry Smitrovich einen Scheck in Höhe von 250.000 $ an Bertrum Gruber überreichte, weil dessen Informationen zur Festnahme des Golden-Gate-Würgers geführt hatten, spielte er in Wahrheit nur eine ihm zugewiesene Rolle in einem ausgefeilten Plan des San Francisco Police Department, um einen Falschspieler in den eigenen Reihen zu entlarven.

»Es war ein kalkuliertes Risiko, aber ich war froh, dass ich der Polizei behilflich sein konnte«, sagt der Bürgermeister in einer von seinem Büro herausgegebenen Erklärung. »Leider lief dann etwas auf tragische Weise nicht nach Plan.«
Der Bürgermeister spielt damit auf den Tod von Officer Kent Milner an, der offenbar mit Gruber gemeinsame Sache gemacht hatte, um die Stadt um eine viertel Million Dollar zu erleichtern.

Aus Polizeikreisen verlautete, dass Milner den Verdächtigen Charles Herrin wegen eines kleineren Verkehrsverstoßes anhielt und in ihm den Golden-Gate-Würger erkannte. Anstatt ihn jedoch festzunehmen, gab er Gruber die nötigen Informationen, um die Spur auf Herrin zu lenken, damit der die Belohnung bekam, die sie dann teilen wollten. Milner war Angestellter der Stadt, weshalb er selbst die Belohnung nicht hätte einfordern können.
Die Polizei war diesem Plan auf der Spur, doch es fehlte an den nötigen Beweisen für eine Verhaftung.

»Gruber die Belohnung auszuhändigen, war Bestandteil eines komplexen Katz-und-Maus-Spiels, um die Beweise zu bekommen«, führt der Bürgermeister in seiner Erklärung weiter aus. »Ich habe bei dieser riskanten Operation eng mit der Polizei zusammengearbeitet, ohne Rücksicht auf mögliche kurz- oder langfristige Folgen für meine Person. Meine Priorität war und ist es, der Gerechtigkeit zu dienen.«
Womit die Polizei allerdings nicht rechnete, war die Habgier der Kriminellen, mit denen sie es zu tun hatte. Bevor die Beteiligten festgenommen werden konnten, gelang es Gruber noch, Officer Milner zu erschießen, da er die Belohnung für sich allein haben wollte.
 

 

Ich überflog den Rest des Artikels, suchte aber vergeblich nach einem Zitat von irgendjemandem aus dem Police Department, das die Lügen des Bürgermeisters widerlegte.

Ich bin keine Politikerin, und ich denke mir auch keine Verschwörungstheorien aus, aber ich hatte so ein Gefühl, dass es für die Polizei einen guten Grund gab, dem Bürgermeister nicht zu widersprechen. Vielleicht hatte Smitrovichs Fauxpas der Gewerkschaft einen erheblichen Vorteil bei den Verhandlungen verschafft.

Meine Gedanken kreisten um diese Fragen, als ich Monk am Mittwochmorgen zum Revier fuhr. Was mir dort als Erstes auffiel, war die Anwesenheit praktisch aller Cops. Offenbar hatten sie sich von der Montagsgrippe erholt.
Im Morddezernat wimmelte es wieder von Detectives, sodass für Monks Team kein Platz mehr war und es sich mit Stehplätzen im hinteren Teil des Großraumbüros begnügen musste. Diesmal wurden Chow, Porter und Wyatt aber nicht gemieden, sondern sie waren in angeregte Gespräche mit den Kollegen vertieft.
Disher entdeckte Monk und rief so laut »Da ist er«, dass die Geräuschkulisse im Büro sofort verstummte.
Plötzlich standen alle Detectives auf und applaudierten, was Monk erschrocken und verlegen reagieren ließ.
Stottlemeyer kam aus seinem Büro, und der Applaus ebbte ab. »Wir alle möchten Ihnen dafür danken, was Sie für Officer Milner getan haben«, sagte er. »Er hatte zwar seine Fehler und Schwächen, aber er war trotzdem einer von uns.«
»Das hätte ich für jeden getan«, erwiderte Monk. »Kein Mörder sollte ungestraft davonkommen.«

Batman hätte es nicht besser sagen können. Aber Monk war noch nicht fertig: »Was ich erreicht habe, verdanke ich meinem Team – den Detectives Cindy Chow, Frank Porter und Jack Wyatt. Sie alle können mir danken, indem Sie ihnen den Respekt erweisen, den sie verdient haben.«
Die Kollegen drehten sich um und spendeten den dreien eine Runde Applaus. »Tolle Ansprache, Mr Monk«, flüsterte ich ihm zu. »Und ganz ohne Notizen. Sehen Sie, vor einem Publikum zu reden, ist doch gar nicht so schwer.«

»Das hier ist kein Publikum«, entgegnete er sichtlich gerührt. »Das ist meine Familie.«
Stottlemeyer bedeutete Monk und mir, in sein Büro zu kommen, dann schloss er hinter uns die Tür. Disher holte er nicht dazu, und der Lieutenant machte auch keine Anstalten, sich unter irgendeinem Vorwand zu uns zu gesellen.
Das war kein gutes Zeichen.





 

25. Mr Monk und der Status quo

 

Monk schien mein ungutes Gefühl nicht zu teilen. Er war noch immer vom Applaus der Detectives gerührt.

»Das war schon was«, sagte er.

»Kann man wohl sagen«, erwiderte Stottlemeyer. »Dass Sie den Cop-Killer dingfest gemacht haben, hat viel von dem Groll gegenüber Ihnen und Ihrem Team wettgemacht.«
»Es freut mich, das zu hören«, meinte Monk. »Wir können jetzt harmonisch zusammenarbeiten.«
»Nicht ganz.« Der Captain lehnte sich gegen die Schreibtischkante. »Dank Gruber stand der Bürgermeister mit dem Rücken zur Wand, und das haben unsere Gewerkschaftsvertreter genutzt, um Druck auf ihn auszuüben. Sie konnten gestern Abend eine Vereinbarung erzielen, die sich sehr nah an den ursprünglichen Forderungen bewegt.«
Hatte ich's doch gewusst! Deshalb waren alle zurück bei der Arbeit und versprühten solch gute Laune! Aber es erklärte nicht, warum wir darüber hinter verschlossenen Türen sprachen.
»Das ist fantastisch«, meinte Monk.
»Für uns alle hier ja«, sagte Stottlemeyer. »Aber nicht so fantastisch für Sie. Zu dem Abschluss gehört auch die Regelung, dass alle Dienstgrade vom Detective an aufwärts durch Beförderungen im Haus besetzt werden sollen.«
Monk nickte. »Dann bin ich also kein Captain mehr. Damit kann ich leben.«
Stottlemeyer seufzte und sah mich an. Ich bekam das Gefühl, dass ich ihm Rückhalt geben sollte. Bevor es mir klar werden konnte, wandte er sich schon wieder Monk zu. »Ich hasse es, Ihnen das sagen zu müssen, Monk. Aber Sie sind auch kein Cop mehr.«
Monk sagte nichts, doch seinem Gesicht war anzusehen, wie tief ihn das traf. Indem er die Schultern sinken ließ, saß er da wie ein Häufchen Elend.

Wieder sah Stottlemeyer zu mir, aber wenn er sich von mir Unterstützung erhoffte, hatte er sich gründlich getäuscht. Von mir bekam er nur Verachtung. Wie konnten sie Monk das antun, nach allem, was er für sie getan hatte? Dass der Bürgermeister mit dem Rücken zur Wand gestanden hatte, war Monks Verdienst. Und das war der Dank dafür? Eine schöne Familie.
Aber vielleicht war es ja auch das Werk des Bürgermeisters. Indem er Monk die Dienstmarke abnahm und all seine Träume zunichtemachte, konnte Smitrovich sich an ihm dafür rächen, dass er so blamiert worden war.

Doch selbst wenn es so war, hatte die Polizei ihm seinen Willen gelassen.
»Sie müssen die psychologische Beurteilung bestehen und all die anderen Anforderungen für eine Wiedereinstellung erfüllen, die der Bürgermeister bei seinem Vorgehen ignoriert hat«, erklärte Stottlemeyer. »Aber selbst wenn Sie das alles schaffen sollten, ist da immer noch der Einstellungsstopp. Tut mir leid, Monk. Es tut mir ehrlich leid.«
»Haben Sie sich überhaupt für ihn eingesetzt?«, fragte ich.
»Bei wem denn, Natalie? Ich saß ja nicht mal mit im Verhandlungszimmer. Ich habe diese Vereinbarung nicht getroffen, und mir fehlt die Macht, um noch irgendwas zu ändern. Mein Wort hat kein Gewicht.«
»Na, dann vielen Dank«, fuhr ich ihn an.
»Das ist nicht fair«, wehrte sich Stottlemeyer. »Ich habe nichts getan.«
»Ja, genau. Sie haben nichts getan, überhaupt nichts, und das ist noch viel schlimmer. Sie sollten sich alle schämen!«
Ich warf einen Blick durch die Glasscheibe zu Disher, der meine Wut bemerkte und sich sofort wegdrehte. Es gab keinen Grund, ihn zu verschonen. Er hatte sich genauso schuldig gemacht wie die anderen.
Monk räusperte sich und fragte leise: »Und was ist mit meinem Team?«
»Die müssen auch gehen«, sagte Stottlemeyer.
»Wissen sie es schon?«
Er nickte. »Ich habe es ihnen gesagt, bevor Sie herkamen. Sie haben ihre Dienstmarken bereits abgegeben.«
Monk griff in seine Jackentasche und holte die Dienstmarke hervor, dann gab er sie dem Captain, ohne noch einen letzten Blick darauf zu werfen.
»Ich fühle mich wirklich mies dabei, Monk.«
»Ich auch.« Monk stand auf und schlurfte aus dem Büro.
Ich stellte mich vor Stottlemeyers Schreibtisch. »Das ist verkehrt, Captain, und das wissen Sie genau.«
»Sehen Sie es doch realistisch, Natalie. Die Männer da draußen haben ihm vielleicht verziehen, weil er Milners Mörder überführt hat. Aber er und die anderen sind und bleiben Streikbrecher, und dafür wird sie niemand mögen, selbst wenn es kein eigentlicher Streik war. So sieht es nun mal aus.«
»Das ist Mist«, sagte ich.
»Stimmt«, pflichtete Stottlemeyer mir bei. »Aber mal ehrlich: Es ist ja nicht, als hätten wir nicht alle von Anfang an gewusst, dass es so ausgehen würde.«
Er hatte natürlich recht. Er, Dr. Kroger und ich hatten es gewusst, doch das hieß nicht, dass es deshalb leichter zu akzeptieren war oder dass es nicht so schlimm war, was man Monk angetan hatte. Es hätte nicht so kommen müssen, wie wir es erwartet hatten.

Es war Monk gelungen, den Beweis zu erbringen, dass er seine Arbeit tun und ein Team aus Detectives leiten und dabei auch noch Leben retten konnte, doch das kümmerte niemanden. Stattdessen sollte er noch dankbar sein, dass ihm keiner allzu böse war.
Durfte das wahr sein? Und was war mit seinen Gefühlen? Interessierten die irgendjemanden?

Offenbar nicht.
Ich verließ das Büro und ging zu Monk, der sich mit Chow, Porter und Wyatt unterhielt.
»Ich hatte nie erwartet, noch mal meine Dienstmarke zurückzubekommen«, erklärte Porter. »Aber es ist ein gutes Gefühl, dass wir zum Schluss doch noch gesiegt haben. Ich danke Ihnen dafür, Mort.«
»Er heißt Monk«, sagte Sparrow.
»Wer?« Porter sah sich suchend um.
»Da, direkt vor dir, Grandpa.«
Porter schaute Monk an, als begegne er ihm nach langer Zeit zum ersten Mal wieder. »Haben Sie immer noch Angst vor Milch?«
»Ganz schreckliche Angst«, antwortete Monk lächelnd.
»Monk«, meldete sich Chow zu Wort, »Ihnen haben wir zu verdanken, dass wir einen wichtigen Sieg gegen die Schattenregierung der Außerirdischen erringen konnten. Die können versuchen, das zu vertuschen, was wir aufgedeckt haben, aber irgendwie kommt die Wahrheit doch immer wieder ans Tageslicht. Ich werde dafür sorgen, dass das passiert.«
Sie übergab Monk ein kleines elektronisches Gerät, das aussah wie eine Mischung aus einem iPod und einer Taschenlampe.
»Was ist das?«, fragte er.
»Damit können Sie nach Wanzen suchen«, erklärte Jasper. »Es ist eine Art Radar für Audio- und Video-Überwachungsanlagen.«
»Haben Sie auch so ein Ding?«, fragte ich ihn.
»Natürlich. Sie etwa nicht?«
Ich überlegte, ob Jasper schon so verrückt geworden war wie Chow, doch als er mir plötzlich zuzwinkerte, fühlte ich mich gleich wieder besser.
»Von jetzt an werden Sie für den Rest Ihres Lebens von der Omega Agency beobachtet werden«, fuhr Chow an Monk gerichtet fort. »Betrachten Sie es als eine Auszeichnung.«
»Das werde ich«, entgegnete Monk.
Wyatt stellte sich vor ihn und sah ihn finster an. »Sie sind ein Weichling.«
»Ja«, sagte Monk. »Ich weiß.«
»Aber in mancher Hinsicht sind Sie auch der mutigste Mann, dem ich je begegnet bin.« Dann drückte er Monk eine Patrone in die Hand.
»Was soll ich damit?«
»Das ist die Kugel, die ich nicht abgefeuert habe, weil Sie mich davon abhielten«, erklärte Wyatt. »Auch wenn sie sich nie durch Ihr Fleisch gebohrt hat, finde ich, dass sie Ihnen gehört.«
»Danke.«
»Besuchen Sie uns doch mal bei Gelegenheit«, sagte Wyatt.
»Uns?«, wiederholte Monk verwundert.
»Wir drei eröffnen eine Detektei«, erläuterte Chow. »Wenn Sie wollen, gibt es für Sie immer einen Job.«
»Ich bin ein einsamer Wolf«, sagte Monk. »Ein Rebell, ein Einzelgänger.«
»Das dachte ich von mir auch immer«, meinte Wyatt. »Aber die Dinge verändern sich.«
»Ich bin kein großer Freund von Veränderungen«, erklärte Monk.
»Dann ist es ja eine gute Sache.«
»Was?«
»Dass Sie Ihre Dienstmarke auch zurückgeben mussten«, sagte Wyatt. »Überlegen Sie mal, was sich dann in Ihrem Leben alles verändert hätte.«
Monk dachte einen Moment lang darüber nach, dann änderte sich mit einem Mal seine ganze Körperhaltung. Er drückte den Rücken durch und straffte die Schultern, seine Augen wurden größer, und er lächelte. Die Enttäuschung, die er eben noch empfunden hatte, war wie weggewischt.
»Sie haben recht«, sagte er. »Wow, was bin ich erleichtert.«
Mad Jack Wyatt, der Überbringer von Erleuchtung und Glück – und das alles, ohne einen einzigen Schuss abzugeben. Wer hätte das für möglich gehalten?
Die drei Detectives wandten sich zum Gehen. Ich fasste Jasper am Ärmel und bedeutete Sparrow und Arnie, kurz zu mir zu kommen.
»Wir sollten in Kontakt bleiben, okay?«, sagte ich.
»Klar«, erwiderte Jasper.
»Ja, toll«, stimmte Arnie ihm zu.
»Wir können uns mal zum Mittagessen treffen«, meinte Sparrow.

Das alles hieß nichts anderes als: Wir werden uns nie wiedersehen. »Nein, ich meine das ganz im Ernst. Ich habe einen Job, von dem ich immer dachte, niemand könnte verstehen, was ich da eigentlich mache. Aber dann bin ich euch begegnet. Im Grunde tun wir alle genau das Gleiche. Wir könnten uns hier gegenseitig Unterstützung und Rückhalt geben. Es wäre doch eine Schande, wenn wir das nicht nutzen würden. Einer könnte dem anderen helfen.«
»Jasper hilft mir schon«, erklärte Sparrow mit einem eindeutigen Grinsen, woraufhin Jasper rot wurde. Arnie warf mir einen ebenso eindeutigen Blick zu.

»Diese Art von Hilfe meinte ich nicht, Arnie.«
»Ich bin glücklich verheiratet«, sagte er beleidigt.
»Gut«, entgegnete ich. »Dabei soll es auch bleiben.«
»Wir bleiben in Kontakt«, sagte Jasper und klang diesmal, als würde er es auch so meinen.

Fast hätte ich meine Idee von unserer eigenen Gewerkschaft erwähnt, dem Internationalen Bund der Detektivassistenten. Aber ich wollte die drei nicht erschrecken.
Sie verließen das Büro, Sparrow und Jasper Hand in Hand, und folgten den Detectives, für die sie arbeiteten. Ich wusste, das Verhältnis war mehr als nur das zwischen Arbeitgeber und Assistent – so wie bei Monk und mir. Und vermutlich auch bei Stottlemeyer und Disher.

Jeder von uns konnte jemanden gebrauchen, der ihm half. Sogar wir Assistenten.
Ich wusste nicht, ob ich sie je Wiedersehen würde, aber es war schön zu wissen, dass sie da waren, wenn ich sie brauchte.





 

26. Mr Monk besucht den Verkehrsunterricht

 

Es gibt Dinge im Leben, die wohl jeder hasst, unabhängig von Alter, Geschlecht, Rasse, Religion oder Nationalität. Zu diesen Dingen gehört, Zahnseide zu verwenden, das Badezimmer sauber zu machen und den Verkehrsunterricht zu besuchen. Man könnte wohl eine x-beliebige Person auf der Straße ansprechen, und sie würde einem fast sicher zustimmen.

Ausgenommen Monk.

Er greift stündlich zur Zahnseide, macht sein Badezimmer mehrmals täglich sauber, und obwohl er keinen Wagen hat, bestand er darauf, mich zum Verkehrsunterricht zu begleiten. Ich hatte damit kein Problem, denn ich hätte in sowieso mitgeschleift.
Dass ich überhaupt zu diesem Unterricht musste, lag daran, dass ich diesen unverschämten Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens bekommen hatte. Es war Monks Schuld, weil ich ihn während der Montagsgrippe durch die ganze Stadt hatte kutschieren müssen. Daher schuldete er es mir sozusagen, diese achtstündige Qual über sich ergehen zu lassen.
Der Unterricht fand nicht weit von meiner Wohnung entfernt statt – im Ladenlokal eines Reisebüros, das aufgrund des Internets hatte schließen müssen. An den Wänden hingen noch Plakate von exotischen Reisezielen, doch darüber klebten nun Verkehrsschilder und Poster, die vor Alkohol am Steuer warnten. Klappstühle waren in drei Reihen vor einem schlichten Schreibtisch, zwei Schränken und einer Schreibtafel aufgestellt.
Kaum waren wir angekommen, rückte Monk die Stühle umher, bis vier Reihen mit jeweils einer geraden Anzahl von Stühlen herausgekommen waren. Mit einem Schulterzucken reagierte ich auf die Blicke der anderen Teilnehmer, die ungeduldig darauf warteten, dass sie Platz nehmen konnten.
Ich wollte mich hinten platzieren, wo ich hoffentlich ein wenig dösen konnte, doch Monk bestand darauf, in der ersten Reihe zu sitzen.
»Ich will nichts verpassen«, sagte er.
»Ich will alles verpassen«, gab ich zurück.
»Dann werden Sie nichts aus Ihren Fehlern lernen.«
»Die Leute kommen nicht hierher, um etwas zu lernen, Mr Monk, sondern um ihre Strafe abzusitzen.«
»Strafe?«, fragte Monk. »Das ist doch ein Vergnügen.«
»Sie machen Witze, oder?«
»Doppelte, durchgezogene gelbe Linien, Fußgängerüberwege, Linksabbiegerspuren, Tempolimits, Ampelanlagen, klar definierte Parkzonen. Das ist doch wunderbar. Es bringt auf die vielleicht beste Weise unsere Menschlichkeit zum Ausdruck.«
Ich sah ihn ungläubig an. »Fahrbahnmarkierungen und Stoppschilder drücken für Sie das Beste im Menschen aus?«
»Sie stehen für Frieden, Ordnung und Gleichheit«, sagte er. »Wären Fußwege und Flure auch in Fahrbahnen aufgeteilt, dann würde damit das Chaos der Vergangenheit angehören.«
»Welches Chaos?«
»Haben Sie mal gesehen, wie die Leute laufen?« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Passanten, die sich draußen auf der Straße tummelten. Da wäre ich auch gern gewesen, und dabei hatte die Nachschulung nicht einmal begonnen. Für mich sah das nicht nach Chaos, sondern nach Freiheit aus.
»Die Leute laufen hierhin und dorthin, aber niemand folgt mehr einer geraden Linie«, erklärte er. »Alle schlängeln sich aneinander vorbei und versuchen, mit niemandem zusammenzustoßen, einige rennen, andere schlendern. Es herrscht Anarchie. Wenn wir uns alle an vorgefertigte Bahnen halten, alle mit einer bestimmten Geschwindigkeit gehen und anzeigen müssten, wohin wir wollen, dann würde das die Gesellschaft revolutionieren. Ich wage zu behaupten, dass es zu einem weltweiten Frieden führen könnte.«
Als ich ihm in die Augen sah, glaubte ich, Tränen zu erkennen.
Eigentlich sollte dieser Tag für uns beide eine Strafe sein. Es war nicht fair, dass ich mich durch acht Stunden Unterricht quälte, während Monk sich wie im siebten Himmel fühlte. Ich verspürte den Wunsch, etwas richtig Gehässiges zu tun, zum Beispiel den Gürtel aus meiner Hose zu entfernen und ihn wieder durch die Schlaufen zu ziehen, dabei aber eine oder zwei auszulassen. Ich hätte Monk damit zum Wahnsinn treiben können, aber letzten Endes wäre ich ja doch diejenige gewesen, der er damit auf die Nerven gegangen wäre.

Ich versuchte noch immer, mir etwas zu überlegen, wie ich ihm den Tag zu der Qual machen konnte, die der Unterricht für mich bedeutete, als im hinteren Teil des Ladenlokals eine Tür aufging und unser Fahrschullehrer hereinkam. Er machte einen Eindruck, als sei er einer der Richter des Supreme Court, ein Mann Anfang fünfzig mit Tweedjackett und Fliege. Unter dem Arm trug er ein Exemplar der Straßenverkehrsordnung, als handele es sich um eine heilige Schrift.
Monk wollte aufstehen, aber ich zog ihn auf seinen Platz zurück.

Der Lehrer legte das Buch auf den Schreibtisch und wandte sich uns zu.

»Ich bin Mr Barnaby Merriman, Ihr Fahrschullehrer für den heutigen Tag. Jeder von Ihnen hat einen Verkehrsverstoß begangen, deshalb sind Sie hier. Würde es nach mir gehen, dann müssten Sie alle im Gefängnis sitzen. Aber dank der Gnade des Gerichts sitzen Sie hier in meinem Unterrichtsraum. Sie werden erst nach Hause gehen, wenn ich davon überzeugt bin, dass Sie die Verkehrsregeln nicht nur kennen, sondern auch verkörpern.«
Monk applaudierte, und Merriman warf ihm einen bösen Blick zu.

»Versuchen Sie, besonders witzig zu sein?«, fragte er.
»Nein, Sir«, antwortete Monk. »Ich bin ganz Ihrer Meinung.«
»Und warum haben Sie gegen die Verkehrsvorschriften verstoßen?«
»Das habe ich nicht gemacht«, sagte er und deutete auf mich. »Sie war's.«
»Ich bin zu schnell gefahren«, erklärte ich. »Fünfunddreißig in einer Zone, in der dreißig erlaubt sind. Sie sollten mich dafür lebenslang hinter Gitter schicken.«

Merriman sah wieder zu Monk: »Und warum sind Sie hier?«
»Um mein Wissen aufzufrischen«, antwortete er. »Es ist schon eine Weile her, seit ich die Gelegenheit hatte, mich mit den Verkehrsregeln zu beschäftigen.«

Ich dachte, Merriman würde Monk für einen Besserwisser halten und aus dem Unterricht werfen, aber das tat er nicht. Er musste wohl den ehrlich begeisterten Ausdruck in Monks Augen gesehen haben.
»Na gut«, meinte Merriman. »Aber keine Dummheiten machen.«
»Auf keinen Fall«, erwiderte Monk, als würde er einen Eid ablegen. Er verabscheute Dummheiten aller Art.

Wir begannen mit einem Multiple-Choice-Test, anschließend gingen wir die Antworten im Detail mit dem Lehrer durch. Die erste Frage lautete: Eine Person überquert mitten in einem Häuserblock die Straße. Wann müssen Sie anhalten? A: Nur wenn die Person einen Fußgängerüberweg benutzt. B: Nur wenn die Person einen weißen Stock in der Hand hält. C: Wenn es für die Sicherheit der Person erforderlich ist.
»Wie lautet die richtige Antwort?«, fragte Merriman die Klasse.

Nur Monk hob die Hand. Merriman seufzte und zeigte auf ihn.
»D«, sagte Monk.
»Es gibt kein D«, erwiderte der Lehrer.
»Das sollte es aber.«
»Es gibt kein D.«
»Dann ist das eine Fangfrage«, erklärte Monk.
»Nein, ist es nicht. Die richtige Antwort ist C, wenn es für die Sicherheit der Person erforderlich ist.«
»Die richtige Antwort ist D«, beharrte Monk. »Die Person ist festzunehmen.«
»Warum denn das?«, fragte ich.
»Diese Person überquert verbotswidrig die Straße«, sagte er. »Das ist ein Verbrechen.«
»Wir reden hier über die Straßenverkehrsordnung«, warf Merriman gereizt ein. »Nicht über das Strafgesetzbuch.«
»Gesetz ist Gesetz«, gab Monk zurück. »Ich war sieben Jahre lang Schülerlotse. Glauben Sie mir, ich kenne mich damit aus.«

»Zur nächsten Frage«, ging Merriman über seinen Einwand hinweg. »Wenn bei Ihrem Wagen das Heck ausbricht, was machen Sie dann? A: Die Vorderräder in die gleiche Richtung drehen, in die der Wagen ausbricht. B: Das Lenkrad absolut gerade halten. C: Die Vorderräder in die entgegengesetzte Richtung drehen, in die der Wagen ausbricht.«
Monk hob die Hand abermals als Einziger. Merriman fragte die junge Frau in der zweiten Reihe, die sich alle Mühe gab, nicht aufzufallen.

»A ist die richtige Antwort«, sagte sie.
»Falsch«, rief Monk. »Die richtige Antwort ist natürlich D.«
Damit war Merrimans Geduld am Ende. Er warf Monk aus dem Unterricht und schloss hinter ihm die Tür ab.
Wie sehr ich Monk doch beneidete. Ich war weiter hier in der Hölle gefangen, während er die Freiheit genießen konnte.
Er hätte tun und lassen können, wonach ihm der Sinn stand. Er hätte einen Spaziergang unternehmen, ein Museum besuchen, ein Eis essen oder sich sogar verlieben können.
Stattdessen hielt er sich nur vor dem Schaufenster auf, lenkte die Fußgängerströme auf unsichtbare Bahnen und leistete seinen Beitrag zum Weltfrieden.
Hin und wieder lächelte er mich an oder winkte mir zu. Es war ein sehr, sehr langer Tag. Aber die Bestrafung erfüllte ihren Zweck. Ich schwor mir, nie wieder zu schnell zu fahren.





 

Der Autor

 

Lee Goldberg hat nicht nur mehrere Episoden für die TV-Serie Monk, sondern auch für viele andere Serien geschrieben. Er ist Drehbuchautor und Produktionsleiter der TV-Serie Diagnose: Mord, zu der er ebenfalls Romane geschrieben hat. Zweimal wurde er bereits für den Edgar Allan Poe Award© nominiert.


cover.jpeg
| S =

Manisch.

Panisch.

Genial.

grippe

Auf Grundlage
der TV-Serie von
Andy Breckman

Lee Goldberg (Panini BOOkS





